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Vorrede. 



Die Zahleutheorie, vor himdert und fünfzig Jahren kaum 
erst im Entstehen , ward dorch das unvergleichliche Werk 
Gaussischen Geistes^ die Disquisitiones arithmeticae^ Lipsiae 
1801^ mit einem Schlage zu einer fest begründeten Wissen- 
schaft yon ungemessenem Umfange. Dieses Werk^ lange Jahre 
nur Yon Wenigen gelesen und, entstellt durch eine unzahlige 
Menge sinnstSrendster Druckfehler, kaum auch lesbar, bevor 
die Göttinger Gesellschaft der Wissenschaften von neuem es 
herausgab, steht wohl einzig in seiner Art da, ein wahres 
Riesenwerk in seiner tiefen Gründlichkeit, seiner erschöpfenden 
Vollständigkeit, seinem festen systematischen Aufbau und 
seinem Beichthum an neuen und fruchtbringenden Ideen! 
Wie grossen Keichthum aber es in sich birgt, das haben voll- 
kommen spätere Forschungen erst dargethan. Sieht man ab 
von den analytischen Methoden, durch welche Lejeune*Di- 
richlet gewisse höchst gelegene Gebiete dieser jungen Wissen- 
schaft erst eröffnet und zugänglich gemacht hat, so darf man 
sagen. Alles, was für dieselbe nach Gauss gewonnen worden 
ist an Zuwachs oder Vertiefung, es ist gewissermassen nur 
der Ausbau des Gebäudes, zu welchem die Disquisitiones 
arithmeticae den Grund gelegt und die Grundlinien gezeichnet, 
nur eine Ausbeutung der Grundgedanken, welche Gauss in 
diesem Werke sowie den anknüpfenden arithmetischen Ab- 
handlungen niedergelegt hat Dem Verdienste der Forscher 
geschieht damit kein Abbruch, denn es gehörte noch eine 
gewaltige Geistesarbeit dazu, aus jenen Gedanken wie aus 
Keimen die Früchte zu zeitigen, deren Fülle die heutige 
Zahlentheorie in sich zusammenfasst. Durch diese Arbeiten 
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IV Torrede. 

ron Eifienstein und Jacobi, vonUglicb durch Dirichlet's 
analytische Methoden, dem auch das besondere Verdieust su- 
kommt, das Gaussische Werk durch seine geistvolle Be- 
leuchtung und Vereinfachung wesentlicher Partieen, wie des 
Beweises des Reciprocitätsgesetzes, der Composition der qua* 
dr&tischen Formen u. a., dem Verständnisse sehr viel näher 
gebracht zu haben, nach ihm durch Hermite aaf der einen, 
durch Kumroer'g geniale UntersuchuDgen auf der andern 
Seite, in neuester Zeit vornehmlich durch die Arbeiten von 
Krouücker und von Dedekind uod durch die Bemühungen 
einer grossen Anzahl anderer Forscher ist Inhalt und Umfang 
der heutigen Zalilentheorie ein so mächtiger geworden, dass 
es gegenwärtig fUr den Einzelnen schon nicht mehr leicht ist, 
das gesammte Gebiet dieser Wissenschaft zu umfassen uod 
zu beherrschen. 

Unter solchen Umständen wird es ein willkommenes 
Unternehmen genannt werden dfirfen, eine Gesammtdar- 
stellung des heutigen Standes dieser Wissenschaft 
zu rersuchen. Der Verfasser, von jeher zablentheuretiscben 
Studien vorzugsweise zugewandt, hat es gewagt, mit gegen- 
wärtigem Werke solchen Versuch zu beginnen. Es ist nicht 
eeine Absicht, ein Compendium der Zahlentheurie zu schreiben, 
in das alles und jedes zusammenzudrängen wäre, was bisher 
in Bezug auf diese Wissenschalt erreicht und veröffentlicht 
worden ist; er beabsichtigt vielmehr in einer Reihe von 
Einzeldarstellungen Bilder der emzelnen Hauptgebiete der 
Zahlentheorie zu entwerfen, welche dieselben in ihrem wesent- 
lichen Inhalt und ihren charakteristischen ZUgen, in sich ab 
gerundet, ein- und übersichtlich zu zeichnen und so von den 
hauptsächlichsten Forschungen, durch welche sie gewonnen 
worden sind, Kenntniss zu geben bestimmt sind; wie er vor 
zwanzig Jahren bereits von einem Gebiete ein solches Bitd 
u Buche „Die Lehre von der KreisUieilung u. s. w,", 
auben darf, nicht ganz ohne Gelingen, gezeichnet hat. 
gegenwärtige Werk bat die Elemente der Zahlen- 
zu seinem Gegenstände. Unter diesem Namen darf 
t wohl alles das zusammenfassen, was Gauss in den 
Inf Abschnitten seiner Dtsquisitiones behandelt bat. 



Vorrede. V 

soweit es nicht das Gebiet der binären quadratischen Formen 
überschreitet. So wenigHtens hat dc^ Verfasser sich seine 
Arbeit begrenzt, sodass er Ton seiner Darstellung alles aus- 
geschlossen hat, was die Vertheilnng der Fonnen in Ge- 
schlechter betrifft, weil der Hauptsatz dieser Theorie, der 
Satz, dass die möglicherweise vorhandenen Geschlechter 
auch wirklich vorhanden sind, sich nicht aus jenem ele- 
mentaren Gebiete ableiten lasst; indem er von der Ansicht 
ausging, dass diese ganze Theorie vielmehr zur Lehre von 
den ternären quadratischen Formen zu rechnen ist, hat er 
seiner Arbeit mit der Zusammensetzung der quadratischen 
Formen nnd dem Satze von Schering, welcher alle Classen 
als aus gewissen Fundamentalclassen zusammensetzbar nach- 
weist, ihr Ziel gesetzt 

Man könnte vielleicht geneigt sein, solche Neubearbeitung 
der Elemente der Zahlentheorie gegenüber dem vortrefflichen 
Werke von Dedckind: „Vorlesungen von P. G. Lejeune- 
Dirichlet, 3. Aufl., Brauoschweig 1879'^, für ziemlich über- 
flüssig zu halten. Der Verfasser ist jedoch der Meinung, dass 
seine Arbeit auch neben diesem Werke eine Stellung be- 
haupten, und der Hoflnung^ dass sie als eine willkommene 
Ergänzung desselben günstige Aufnahme finden wird. Dem 
selben Concurrenz zu machen ist sie auf keine Weise gewillt; 
dem Verfasser, der noch das Glück hatte, die Vorlesungen 
von Dirichlet — gemeinsam mit ihrem hochverehrten Heraus- 
geber — selbst zu hören, sind diese Vorlesungen wie ihre Dar- 
stellung in dem Werke von Dedekind stets mustergiltig ge- 
wesen; zudem verbreitet sich dies Werk weit über den Itahmen 
der Elemente der Zahlentheorie hinaus. Aber seiner ganzen 
Entstehung nach begrenzte sich dasselbe, soviel es auch be- 
müht. war, in den Supplementen Ergänzungen der Dirichlet- 
sehen Vorlesungen zu liefern, (abgesehen von dem Abschnitte, 
der Dedekiud's eigene Untersuchungen darstellt) gleichwohl 
auf die Resultate der Forschung, welche Dirichlet, und auf 
die Auffassung, in welcher er sie in seinen Vorlesungen vor- 
zutragen pflegte — theilweise aber selbst schon in seinen 
Abhandlungen durch andere grundsätzlich verschiedene ersetzt 
hat Der Verfasser hat sich bemüht, in seinem Werke von 
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diesen späteren Dirichlet'schen Gesichtspunkten Nutzen, 
ausserdem aber auch die übrige spätere, di^ Elemente be- 
treffende Forschung mit in Betracht zu ziehen, soweit es ge- 
boten schien, sei es, um das Bild des bisher darin Geforderten 
in wesentlichen Stücken zu ver vollständigen, sei es, um nach 
Möglichkeit das Einzelne allgemeinen Gesichtspunkten zu ent- 
nehmen und dadurch die Einsicht in den innigen Zusammen- 
hang des Ganzen zu befördern. 

Ausgehend von dem allgemeinen Zahlenbegriff und den 
elementarsten Regeln der Rechnung entwickeln wir zunächst 
die Sätze Qber die Theilbarkeit der ganzen Zahlen aas 
einem einfachen Grundgedanken, welcher yon Poinsot her- 
rühii.*) 

Die Lehre von den Congruenzen gründet sich so- 
dann wesentlich auf jenen fundamentalen Begriff der Mathe- 
matik, der im Grunde auch schon bei dem Poinsot'schen 
Verfahren zur Geltung kommt, auf den Begriff der Gruppe. 
Man gewinnt aus ihm sowohl die Auf losung der Congruenzen 
ersten Grades, als auch den Fermat'schen Lehrsatz, und, 
nachdem der allgemeine Gruppensatz hergeleitet iat, welchen 
Kronecker in den Monatsber. d. Berliner Akademie t. X 
1870 gegeben hat, auch die Beantwortung der Frage, für 
welche Moduln primitire Wurzeln vorhanden sind. 

In der Lehre von den quadratischen Resten geben 
wir gelegentlich des Reciprocitätsgesetzes einen geschicht- 
lichen Rückblick auf seine Erfindung und Begründung, sowie 
eine kurze Charakteristik seiner verschiedenen Beweise, und 
nehmen sodann, indem wir auf den ersten Gaussischen Be- 
weis nur verweisen, das Lemma des dritten Beweises und 
seine Verallgemeinerung zum Mittelpunkte der Betrachtung, 
theilen zuerst den Zell er' sehen Beweis mit und bringen dar- 
auf die betreffenden Arbeiten von Schering und von Kron- 
ecker in ihrem innern Zusammenhange zur Darstellung. 

Die Theorie der quadratischen Formen, weiche wir 
grösserer Einfachheit wegen auf die ausschliessliche Betrach- 



*) Poinsot, r^flexioos sur lea priocipes fondamentaux de la th^orie 
des nombreB, in Lionville^s Journal de math^matiques tome X. 
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tnng der eigentlich primitiven Formen beschranken^ gründen 
wir durchweg auf die Darstellung einer Zahl durch eine qua- 
dratische Form, wodurch es möglich wird, der algebraischen 
Theorie der Transformation als Hilfsmittel gänzlich zu ent- 
gehen und alles aus einem einheitlichen Gesichtspunkte zu 
entwickeln, der sich bis zur Lehre von der Zusammensetzung 
der Formenclassen hin geltend macht. Nachdem so die Theorie 
der quadratischen Formen bis zum BegriflF eines Formensystems 
hin entwickelt ist^ betrachten wir als besonderen Fall das 
Formensystem der Determinante — 1 d. i. die Form oi? -(" y*« 
Der Begriff entgegengesetzter Formen filhrt zu den Ambigen, 
unter denen die Hauptforra die vornehmste ist, und diese zu 
den Sätzen über die Composition der Formen^ welche mit dem 

« 

aus dem Er oneeker' sehen Gruppensatze unmittelbar her- 
fliessenden Satze von den Fundamentalclassen ihren natur- 
gemässen Abschluss finden. Als eine einfache Anwendung 
dieses Hauptsatzes fügen wir Kummer's zweiten Beweis des 
Reciprocitätsgesetzes an^ womit uns eine geeignete Abrundung 
des ganzen Werkes erzielt zu sein scheint. 

Möge das Werk unter den Freunden der Zahlentheorie 
eine willkommene AufnahmOi sowie freundliche Nachsicht 
finden, um den Verfasser bei der weiteren Ausführung seines 
Unternehmens zu ermuthigen! 

Weimar, den 20. Mai 1892. 
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Einleitung. 



1. Gegenstand der Zahlentheorie ist die ganze Zahl^ 
der elementarste und zugleich abstrakteste Begriff der ganzen 
Mathematik. 

Dieser Begriff hängt aufs engste zusammen mit dem der 
Ordnung, genauer mit dem der Folge. — Wir verstehen 
unter einem Einzelding jedes Objekt einer Vorstellung. 
Der Vorstellungsakt aber ist der Erneuerung fähig und giebt 
uns dann ein in der Vorstellung von jenem Einzeldinge ge- 
trenntes, unterschiedenes Einzelding. Nennen wir nun 
Gesammtyorstellung eine solche Vorstellung, welche uns 
entsteh!^ indem wir eine Folge von Vorstellungen zusammen- 
fassen, so ist das Objekt der Gesammtyorstellung die Mehr- 
heit der den letzteren entsprechenden Objekte der Einzel- 
dinge, die wir in der Gesammtyorstellung verknüpfen. Durch 
welche Besonderheiten immer die Objekte der Eiüzelyorstel- 
lungen sonst auch von einander verschieden sein mögen, wir 
können von ihnen völlig absehen, wir können Männer, 
Frauen, Knaben und Mädchen unter dem gemeinsamen Be- 
griffe Mensch, desgleichen Menschen und allerlei Thiere unter 
dem allgemeineren Begriffe lebender Wesen zusammenfassen 
u. s. w.; schliesslich unterscheiden sie sich doch immer noch 
aber auch ganz allein nur noch dadurch, dass sie mehrere 
Einzeldinge d. h. in unserer Vorstellung getrennt, von ein- 
ander unterschieden sind. Bei soweit geführter Abstraktion 
nennen wir dann das Einzelding eine Einheit, und die 
Mehrheit, das Objekt der Gesammtyorstellung, eine Vielheit 

Einheiten sind also an sich unterschiedslos, sie unter- 
scheiden sich nur noch durch die Stelle in der Aufein- 

BaohmauD, Die Elemente der Zahlentheorie. 1 



2 Einleitung. 

anderfolge, ia welcher wir sie in nttsere Varstellung anf- 
nehmeu, und welche wir bestimmen oder „markiren" dadurch, 
dasB wir ihnen betttiminte Merkseichen beliebiger Art, 
t, B. die gewohnten Zeichen 
(1) 1, 2, 3, 4, 5, . . . 

beilegen, sie also als erste, zweite, dritte Stelle u. s. w. 
kennzeichnen. Das Zeichen, welches einer bestimmten Stelle 
entspricht, nennen wir ihre Ordnungszahl; da der Vor- 
stellungsakt immer wieder erneuert werden kann, ist die Reihe 
der Einzelvorstellungen und somit auch die Reihe der Ord- 
nungszahlen durcbans unbegrenzt. 

Wenn wir so für die Einheiten, aus welchen eine Vielheit 
besteht, durch Zuordnung der aufeinanderfolgenden Ordnungs- 
zahlen die Stellen kennzeichnen, welche sie in der Folge, in 
der wir sie auffassen, einnehmen, so sagen wir: wir zählen 
die Einheiten, welche die Vielheit bilden, ab. Hierbei 
wird die Reihe der aufeinanderfolgenden Ordnungszahlen in 
bestimmtem Umfange zur Verwendung kommen. Ist a die 
letzte Ordnungszahl, welche zur Verwendung kommt, mnas 
man bis a zählen, um alle Einheiten zu erschöpfen, so heisst 
a die Anzahl der Einheiten, aus denen die Vielheit besteht. 
Anzahl — kürzer: Zahl, ganze Zahl — ist also 
der Umfang der Merkzeichen (der Ordnungszahlen), 
deren man bedarf, um sämmtliche Einheiten, aus 
denen eine bestimmte Vielheit besteht, zn unter- 
scheiden, 

2. Die Thätigkeit, durch welche wir eine Folge von 
Einzelvorstellungen zu einer Gesammtrorstellung verknOpfen, 
kann wieder als ein besonderer, einziger Akt anfgefasst 
werden; eine Folge solcher Akte lässt uns daher, wie vorher 
Einzeldinge, jetzt Vielheiten A, B, C, . . . unterscheiden. 
Denkt man sich nun die Einheiten, aus denen A und aus 
B besteht, gleichzeitig abgezählt, d. h. je eine Ein- 
lUB A und B jedesmal derselben Ordnungszahl zu- 
riet, so sind zwei Fälle m&glich: entweder erschöpfen 
)eide Vielheiten A, B gleichzeitig, d. h. die letzte der 
ndeten Ordnungszahlen ist fBr beide dieselbe, oder nicht. 
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Im erstem Falle ist die Anzahl der Einheiten , aus denen A 
besteht^ gleich derjenigen, aus denen B besteht, im andern 
Falle ist jene von dieser verschieden. 

Hierbei ist aber die Bemerkung wesentlich, dass 
die Anzahl der Einheiten, aus denen eine Vielheit 
besteht, ganz unabhängig davon ist, in welcher 
Reihenfolge diese Einheiten geordnet gedacht, d. h. 
in unsere Vorstellung aufgenommen werden. In der 
That ist die Vielheit selbst von dieser Reihenfolge unab- 
hängig.*) Denn die Einheiten, aus denen sie besteht, sind, 
wie bemerkt, an sich unterschiedslos und erst verschieden 
durch die Stelle in der Reihe, in welcher wir sie allmählich 
zur Vielheit verknüpfen; wenn wir demnach hierbei an die 
Stelle einer Einheit eine andere setzen, so unterscheidet 
sich jetzt diese in nichts mehr von der vorigen, und die Ver- 
knüpfung der nun dort stehenden mit den vorangehenden 
muss dasselbe Resultat geben, wie zuvor.. — Zwei Vielheiten 
also sind identisch, wenn eine aus der andern durch eine 
Vertauschung in der Reihenfolge der Einheiten entsteht Eine 
Vielheit abzahlen hiess aber, ihren Einheiten die Reihe der 
Ordnungszahlen beilegen oder sie diesen zuordnen; solche 
Operation an identischen Vielheiten ausgeführt, muss noth- 
wendig Identisches, insbesondere also auch denselben Umfang 
der Ordnungszahlen, deren man bedarf, d. h. dieselbe Anzahl 
der Einheiten ergeben. 

Diesem zufolge ist es also die Anzahl und sie allein, 
welche eine Vielheit zu einer bestimmten macht, durch 
welche mit andern Worten eine Vielheit von einer andern 
verschieden ist. In der Reihe (1), der sogenannten 
natürlichen Zahlenreihe, heisst jede Zahl — und ent- 
sprechend die durch sie ausgedrückte Anzahl — grosser als 
jede der ihr voraufgehenden, kleiner als jede der ihr folgenden 
Zahlen; insbesondere heisst von zwei darin aufeinanderfolgenden 
Zahlen die voraufgehende um eine Einheit kleiner als die 
folgende, diese um eine Einheit grosser als jene. 



*) Anders wäre dies bei einer beliebigen Mehrheit von Objekten. 

1* 
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Werden den Einheiten in einer Vielheit A gleichartige 
Objekte irgend welcher Natur oder Benennung substitairt^ 
so wird dadurch die Anzahl a nicht verändert, denn diese 
gewinnt man dem Gesagten zufolge erst dadurch, dass man 
von jeder solchen besonderen Beschaffenheit der Objekte ab- 
sieht. Die Vielheit aber geht dabei in eine benannte 
Vielheit über, die nicht mehr durch die Anzahl der Elemente 
allein, sondern auch durch ihre Benennung bestimmt ist*) 

3. Rechnen heisst: mehrere Zahlen zu einer neuen 
Zahl' nach bestimmten Gesetzen verknüpfen. Die Ent* 
Wicklung dieser Gesetze, der sogenannten Rechnungsregeln, 
ist nun zwar nicht sowohl Sache der Zahlentheorie, als viel* 
mehr der gemeinen Arithmetik; da jedoch jene im wesentlichen 
auf ihnen beruht, so wollen wir hier wenigstens soviel über 
die fundamentalen Rechnungen voranschicken, als uns princi- 
piell von Wichtigkeit dünkt. 

Denken wir uns eine Vielheit Ä von a Einheiten, und 
eine andere Vielheit Ä' von a Einheiten, so bilden sie zu- 
sammen eine Vielheit B, bei welcher die Anzahl b der Ein- 
heiten nach der in voriger Nummer gemachten wesentlichen 
Bemerkung dieselbe ist, ob wir B aus Ä und Ä' oder aus 
A' und A zusammengesetzt denken. Wird daher b die 
Summe der beiden Zahlen oder Summanden a, a' genannt, 
iu Zeichen: b '^ a -{' a\ so ist b auch die Summe von a', a, 
in Zeichen: 5 «» a' 4~ ^; ^^^ ^^-^ erhält die Gleichheit: 

(2) a-^ a ^=a' -{- a, 

d.h. den Satz: die Summe ist von der Anordnung der 
Summanden unabhängig. Man nennt die Thätigkeit, 
durch welche zwei Zahlen zu ihrer Summe verknüpft werden, 
Addition, und drückt die eben bewiesene Eigenschaft der- 
selben aus, indem man sagt: die Addition sei commu- 
tativ. — Die Bildung jeder Zahl der natürlichen Zahlenreihe 
besteht hiemach offenbar darin, dass die vorhergehende Zahl 
mit einer Einheit durch Addition verknüpft wird. 



*) Vgl. zu diesem AbBchnitte Eronecker, über den Zahlenbegriff, 
im Journal f. d. reine und angew. Mathematik, Bd. 101 p. 337. 
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Denkt man sich ferner eine Vielheit A von a Einheiten, 
eine Vielheit A' von a% eine Vielheit A" von a' Einheiten, 
80 werden sie zusammen eine Vielheit C bilden, welche aus 
c Einheiten bestehe. Man bezeichne die ans A, A' zusammen- 
gesetzte Vielheit wieder mit J5, mit h die Anzahl ihrer Ein- 
heiten, die aus Ä^ A!' zusammengesetzte Vielheit mit JS' und 
mit V die Anzahl ihrer Einheiten; dann ist & «» a -f~ ^^ 
2»' S3 a' 4* ^"* ^^^ kann man G sowohl zusammengesetzt 
ansehen aus 3 und A'\ als auch aus A und B\ wovon die 
Anzahl c nicht berührt wird; folglich wird sowohl 

c c= (a + a') + a" 
als auch 

c *=* Ä ~j- (a -f- ^ ); 
also 

(2a) (a + a') + a" «= a + (a' + a") 

sein. In dieser Gleichung spricht sich eine zweite charakte- 
ristische Eigenschaft der Addition aus, um derentwillen sie 
associativ heisst. ^ 

Aus beiden Eigenschaften zusammen ergiebt sich, dass 
man dieselbe Zahl c auch noch auf folgende Weisen bilden 

Icann: 

c «» (a'+ a) + a" «- a'+ (a + a') 

c «= a + (a"+ a') = (a + a") + a 

c = a"+ (a -t- a') == (a"-|- a) + a' 

c^a"+ (a' + a)^ (a'+ a') + a 

d. h. man erhält dieselbe Zahl, wie man auch von den drei 
Zahlen a, a, a'' zuerst zwe^i mit einander und dann die so 
entstehende Zahl mit der dritten durch Addition verknüpft. 
Man nennt die Zahl c die Summe der drei Zahlen a, a\ a" 
und schreibt einfach 

c «=» a -(- a'-|- a". 

Durch Verallgemeinerung findet man so den folgenden 
Satz: um n Zahlen 

zu addiren, hat man zwei beliebige von ihnen zu addiren, in 
der so entstehenden Reihe von n — 1 Zahlen wieder irgend 
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zwei, in der neu entstandenen Reihe von n — 2 Zahlen wieder 
irgend zwei u. s. f.^ bis die neu entstandene Reihe nur eine 
Zahl noch enthält*, diese ist von der Art und Weise, wie die 
einzelnen Additionen ausgewählt werden, unabhängig und wird 
die Summe der n Zahlen genannt, in Zeichen: 

Die Summe zweier oder mehrerer Zahlen ist grösser als 
jede einzelne derselben. Denn nach (2 a) findet man die 

Gleichungen: 

(a 4- 2) = (a + 1) + 1 

(a + 3) = (a + 2) + 1 

u. s. £y welche lehren, dass a-^-b grösser ist, als jede der in 
der natürlichen Reihe yoraufgehenden Zahlen, also auch als a. 
4. Die Umkehrung der Addition ist die Subtraktion. 
Wenn jene nämlich zwei Zahlen a, b in bestimmter Weise zu 
einer dritten Zahl c, ihrer Summe, verknüpft, so verknüpft 
die Subtraktion die Zahl c so mit einer jener Zahlen, etwa 
mit b, dass die andere a entsteht; sie ist also eine solche 
Verknüpfung zweier verschiedener Zahlen c, b, dass die 
entstehende Zahl a, mit der kleineren b von jenen additiv- 
verknüpft, die grossere c derselben zur Summe hat, oder — 
kürzer gesagt — um b vermehrt gleich c wird. Diese Be- 
ziehung schreibt man folgendermassen: 

c — 6 «= a 

und nennt c den Minuendus, b den Subtrahendus, a die 
Differenz. Die Differenz zweier verschiedenen Zahlen ist 
demnach eine dritte Zahl, die, um die kleinere von jenen ver- 
mehrt, die grössere ergiebt. Man findet sie offenbar, indem 
man von c successive b Einheiten fortnimmt. 

Einen wesentlichen Unterschied zeigt die umgekehrte 
Operation, die Subtraktion, vor der direkten Operation, der 
Addition, insofern als diese stets ausführbar ist, wie beschaffen 
die Zahlen, welche verknüpft werden sollen, auch sind, während 
jene nur dann ausgeführt werden kann, d. h. nur dann eine 
Zahl der natürlichen Zahlenreihe hervorbringt, wenn der 
Minuendus grösser ist als der Subtrahendus. Das Zeichen 
c — b hat also von vornherein keinen Sinn, wenn c <ib ist. 
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Gleichwohl kann man auch in diesem Falle einen bestimmten 
Sinn damit verbinden. Statt nämlich die Differenz c — b an 
sich zu betrachten und die unmögliche Forderung zu stellen, 
dass erst c Einheiten gesetzt und davon b Einheiten weg- 
genommen werden sollen, können wir das Zeichen c — b auch 
so deuten, dass erst c Einheiten ad dir t und dann b Einheiten 
weggenommen werden sollen. So hat das Zeichen c — b eine 
reale Bedeutung zwar nur in Verbindung mit einer andern 
schon vorausgesetzten Zahl, etwa y, mit welcher die Zahlen 

c, b in der angegebenen Weise verknüpft werden sollen, es 
hat dann aber auch wirklich eine reale Bedeutung, da ja die 
Zahl y hinreichend gross gedacht werden kann, dass die 
angegebenen Operationen sich daran ausführen lassen. 

Wir definiren also die Differenz c — b, präciser die 
Addition derselben^ in dem Falle, wo c<& ist, durch die 
Gleichung: 

(3) r + {c-b)^{Y + c)-b. 

Diese Gleichung besteht von selbst in dem Falle, wo ^ > &. 
Denn, setzt man 

(4) (y + c)-6-o, 

fljso y + ^ "^ öt + &, so ergiebt sich, wenn c>6 also 
c — b '^b' eine bestimmte Zahl ist, 

c^b + y 
und 

0' + &') + &-o + &, 
also 

d. i. die Gleichung (3). 

Man findet dagegen, wenn b> c und demnach b — c^b' 
eine bestimmte Zahl, also b ^^b'-^- c ist, aus derselben Glei- 
chung (4) folgendes Resultat: 

jr + c — (a + 6') + c, 

also y -=» a + ^'; V — i^'™ ^> ^* ^^ 

(5) y_(6_c) = 0' + c)-6. 

Die Vergleichung der Formeln (3) und (5) lehrt offenbar, dass 
in dem Falle, wo c<& ist, die Addition der Differenz c — b 
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zo y mit der Wegnahme von h — c Einheiten von y gleich- 
bedeutend isti was wir ausdrücken wollen durch die Formel: 

(6a) +(c-6) (6-c), 

wenn c<h ist. 

Diese Beziehung gewannen wir^ indem wir die Gleichung (3), 
welche fQr c > & von selbst erfQllt ist, im Falle c < 6 be* 
nutzten, um die Addition der Differenz c — & zu definiren, 
und indem wir sie darauf mit der für diesen Fall geltenden 
Gleichung (5) verglichen. yerfab**en wir umgekehrt, benutzen 
also die Gleichung (5), welche fQr c < & von selbst erfüllt ist, 
im entgegengesetzten Falle c>&, um die Wegnahme der 
Differenz & — c zu definiren, so lehrt ihre Vergleichung 
mit der in diesem Falle von selbst bestehenden Gleichung (3), 
dass die Subtraktion der Differenz & — c von y mit der 
Addition von c — h Einheiten zuy gleichbedeutend ist^ was 
wir ausdrücken durch die Formel: 

-(6-cJ) = + (c-6), 
wenn c > & ist, oder, bei Vertauschung der Zeichen 5, c\ 
(6b) ^(c_6) = + (6«.c), 

wenn c < 6 ist. 

Die Formeln (6 a) und (6 b) definiren, wie man die Rech- 
nung mit Differenzen, deren Minuendus kleiner ist als der 
Subtrahendus, auf die Rechnung mit gewohnlichen Differenzen, 
bei denen das Umgekehrte der Fall ist, zurückzuführen hat 

5. Unterscheiden wir nun — eine Unterscheidung, die 
freilich keinen Sinn hat, solange wir die Einheiten als für 
sich ezistirend ansehen, die wir aber wohl machen dürfen, 
wenn wir dieselben nur bezüglich der Operationen betrachten, 
die wir mit ihnen ausführen sollen — zwischen positiven 
Einheiten, welche zu addiren sind, und negativen d. i. weg- 
zunehmenden Einheiten, so dürfen wir die Wegnahme von 
h — c Einheiten auch als Addition von ebensoviel wegzu- 
nehmenden oder negativen Einheiten auffassen. Man pflegt 
in solcher Meinung daher eine Differenz c — 6, bei welcher 
c<& ist, eine negative Zahl und & — c ihren Zahlen- 
oder,A bsolutwerthzu nennen. Nach den Regeln (6 a) und (6 b) 
kommt die Addition bezw* Subtraktion einer negativen Zahl 
auf die Subtraktion bezw. Addition ihres Zahlenwerthes zurück. 
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Ist der Zahl^werth b — c^^d, so schreibt man 
die negative Zahl c — & »- — d. Man muss sich dabei 
aber stets gegenwärtig halten , dass solche negative Zahl an 
sich eigentlich keine Bedeutung hat*), sondern nur in Ver- 
bindung mit andern Zahlen, mit welchen sie durch Addi- 
tion oder Subtraktion verknüpft, werden soll. 

Dann erkennt man z. B. die Richtigkeit folgender 
Gleichung: 
(7) a + (6~c)«»(6-c) + a. 

Diese ist selbstverständlich, wenn h — c eine positive Zahl 
ist. Ist aber 6 — c = — d eine negative Zahl, d. h. c — & «= (? 
eine positive Zahl, so haben beide Seiten der behaupteten 
Gleichheit nur dann einen stets realen Sinn, wenn die an- 
gedeuteten Operationen an eine bereits vorhandene hinreichend 
grosse Zahl y angeknüpft werden, sodass die zu beweisende 
Formel identisch ist mit der folgenden: 

y + (a — d) — (y — d) + a. 

Die linke Seite ist zunächst nach (3) gleich (y + ^) — ^i ^o~ 
für auch (a + y) — d, also wieder nach (3) auch a-{-(y — ^ 
gesetzt werden kann, was in der That, da y so gross zu 
denken ist, dass y — d eine positive Zahl ist, mit {y — d) -f- a 
identisch ist. 

Zwischen den beiden Fällen c>b und c<b liegt der 
Fall, in welchem b, c einander gleich sind. Die Differenz 
c — c ist nun zwar jederzeit insofern ausführbar, als man 
sicher erst c Einheiten setzen und sie dann wieder wegnehmen 
kann, doch ist das Resultat eigentlich keine Zahl; man kann 
aber jenes Zeichen auch ähnlich verwenden wie das Zeichen 
der Differenz c — b im Falle c < &, nämlich in Verbindung 
mit einer bereits vorhandenen Zahl y, um auszudrücken, 
dass zu dieser Zahl erst c Einheiten addirt, dann ebensoviel 
weggenommen werden sollen, wodurch dann y gar keine 
Aenderung erleidet. Offenbar gilt hier die (7) entsprechende 
Gleichung 
(7 a) c — c™ — c-f-c. 

*) Von jeder etwa möglichen Beziebung oder Anwendung der- 
selben anf reale Objekte wird hier abgesehen. 
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Ebenso nuD^ wie man die Differenz c — (im Falle c < & als 
eine Zahl bezeichnet, indem man sie eine negative Zahl nennt, 
so fasst man der Gleichförmigkeit wegen auch die Differenz 
€ — e als eine Zahl auf und nennt sie Null: 

So einfach diese Einführung der Zahl Null auch scheint, 
so ausserordentlich folgenreich ist sie gewesen und kann 
geradezu als einer der grössten Fortschritte bezeichnet werden, 
welchen die Arithmetik gemacht hat. 

Ist & — c ■» (2 eine positive Zahl, so ist offenbar auch 
(6 + 1) — (tf+l)-=d, also 

(6 + 1) — c-=rf+ 1. 

Dann ist, unter y eine hinreichend grosse Zahl verstanden, 
nach (5) und (3) 

und 

y~(d+l)'^y + [e-(b+iy\. 

Hieraus folgen allmählich die Gleichheiten: 

[y^(d+l)]+l^(y + [c^(b + 1)]) + 1 

= [y + c: - (6 + 1)] + l = 1 + [y + c ^ (6 + 1)] 
= ( 1 + y + c) - (6 + 1 ) - (y + c) - 6 
= y + (c -- 6) B= y — df. 

Diese Gleichheit sagt den Satz aus: Verknüpft man mit der 
Zahl y durch Addition zuerst die negative Zahl — ((2+1) 
und dann die Einheit, so gilt dies der additiven Verknüpfung 
der negativen Zahl — d mit der Zahl y völlig gleich. In 
diesem Sinne darf man sagen: die negative Zahl — d sei 
die additive Verknüpfung der negativen Zahl — (d+ 1) 
mit der Einheit, in Zeichen: 

Hieraus ergiebt sich die Grössenordnung der negativen Zahlen, 
und man gewinnt bei ihrer Zulassung statt der natürlichen 
Zahlenreihe jetzt die umfassendere: 

... — 5, - 4, — 3, — 2, - 1, 0, 1, 2, 3, 4, 5, .. . 
welche nach beiden Seiten hin unbegrenzt ist und allen Unter- 
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sttchuDgen über ganze Zahlen zu Grunde liegt. Die all- 
gemeinen Eigenschaften dieser ganzen Zahlen zu ent- 
wickeln ist die Aufgabe der Zahlentheorie. 

6. Neben den Operationen der Addition und Subtraktion 
haben wir noch drittens die Multiplikation zu besprechen. 
Denken wir uns eine Vielheit Ä von a Einheiten, ersetzen 
aber jede dieser Einheiten durch eine Vielheit B von b Ein- 
heiten, sodass Ä zu einer gewissen benannten Vielheit wird, 
wenn sie aus den gleichartigen Objekten B zusammengesetzt 
gedacht wird. Da aber jedes B selbst eine Verknüpfung von 
6 Einheiten ist^ wird offenbar die benannte Vielheit ^ auch 
als eine Verknüpfung von Einheiten aufgefasst werden können, 
und es entsteht dann die Aufgabe, die Anzahl ihrer Einheiten 
zu bestimmen. Offenbar wird diese Aufgabe gelöst durch 
Addition der a Zahlen h, d. i. durch die aus a Summanden 
bestehende Summe 

6 + 6 + 5H f-6. 

Man nennt solche Summe das Produkt der Zahlen a und 
&, bezeichnet dasselbe durch das Zeichen a • b, kürzer ab, in 
Worten a mal b, und nennt a den Multiplikator, b den 
Multiplikandus. Jene Summe entsteht ersichtlich aus der 
Zahl b auf dieselbe Weise , wie die Zahl a aus der Einheit, 
und demnach kann man definiren: das Produkt zweier 
Zahlen, ab, ist eine dritte Zahl, welche aus dem 
Multiplikandus b auf dieselbe Weise entsteht, wie 
der Multiplikator a aus der Einheit 

Um nun, wie bei der Addition, die operativen Eigen- 
schaften der Multiplikation au&ustellen, bedienen wir uns — 
nur grösserer Anschaulichkeit wegen — der räumlichen 
Vorstellung. Denken wir uns die Einheit amal in eine 
Horizontalreihe gesetzt und b solcher Horizontalreihen, sodass 
wir ein rechteckiges Schema erhalten, wie folgt: 

Xf X« X. ••• X 

Xa X| Xa «•• X 



,J, X, 1, ••• 1 

a 
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Dasselbe können wir sowohl aus h Horizontalreihen oder 
Vielheiten Yon je a Einheiten, als aach ans a Yertikalreihen 
oder Vielheiten von je b Einheiten bestehend denken. Im 
ersteren Falle enthält es, der Definition des Produktes gemäss, 
&a, im zweiten Falle a 6 Einheiten, während doch die Anzahl 
der überhaupt Yorhand%nen von der Reihenfolge in unserer 
Auffassung unabhängig sein muss. Man findet daher die 
Gleichung 
(8) ab = ba, 

d. h. die Multiplikation ist commütatiT. 

Weil hiernach Multiplikator und Multiplikandus vertauscht 
werden können, so bezeichnet man die Zahlen, welche das 
Produkt bilden, mit indifferentem Namen als Faktoren des- 
selben. 

Nun wollen wir uns c solcher Rechtecke wie das obige 
über einander denken, sodass sie gewissermassen Schichten 
eines rechtwinkligen Parallelepipeds bilden. Jede horizontale 
Schicht desselben enthält eine Vielheit von ab Einheiten, und 
da es c solcher Schichten giebt, enthält das Parallelepiped 
c(ab) «sa e{ba) Einheiten. Man kann es aber auch aus verti- 
kalen Schichten zusammensetzen/und zwar in zwiefacher Rieh- 
tung: von vom nach hinten, und in seitlichem Sinne. Jede 
jener Schichten ist eine Vielheit von ca Einheiten und ihre 
Anzahl ist &; jede der Schichten der seitlichen Richtung ist 
eine Vielheit von cb Einheiten und ihre Anzahl ist a; folg- 
lich drücken auch die Produkte b • (ca) «» (ca) • b und 
a • (cb) a» (cb) • a die Gesammtmenge der Einheiten im Par- 
allelepiped aus, und man gewinnt die Gleichungen: 

c(ab) — (ca)b 

^^^^ c(ba) = (cb)a, 

• 

von denen jede die Multiplikation als eine associa- 
tive Operation erkennen lässt. 

In gleicher Weise wie bei der Addition folgt nun für die 
Multiplikation der allgemeine Satz: Um das Produkt Yon 
n Zahlen a|, a^, . . • a^ zu bilden, oder diese Zahlen mit 
einander zu multipliciren, darf man zwei beliebige von ihnen 
multipliciren, in der so entstehenden Reihe von n — 1 Zahlen 
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wieder irgend zwei, in der nen entstandenen Reihe von n — 2 
Zahlen wieder irgend zwei u. s. f., bis die neu entstehende 
Reihe nur eine Zahl noch enthalt; diese ist von der Art und 
Weise, wie die einzelnen Multiplikationen ausgewählt werden, 
unabhängig und wird das Produkt der n Zahlen genannt, in 
Zeichen: 

Sind die Faktoren eines Produkts gleiche Zahlen, so heisst 
das Produkt eine Potenz, und zwar die n^ Potenz von a, 
wenn das Produkt aus n gleichen Faktoren a besteht, in 
Zechen a"; n heisst der Grad oder der Exponent der Po- 
tenz, a ihre Basis« 

Ausser den beiden Eigenschaften, welche die Multiplika- 
tion gemeinsam hat mit der Addition, kommt ihr noch eine 
dritte mit Bezug auf Addition geltende zu, die sogenannte 
distributive. Diese spricht sich aus in der Gleichung 

(8b) (a -^0)1^01 + ab, 

folglich auch 

(a + a') (b + &') =» a& + ab'+ ab + aT, 

und kann in ganz ähnlicher Weise wie die ersteren auf an- 
schaulichem Wege bewiesen werden. 

Wir haben aber noch über die Multiplikation negativer 
Zahlen mit positiven und unter einander ein Wort zu sagen. 
Ist c — & BS — d eine negative Zahl, so haben wir diese, dem 
oben Gesagten gemäss, stets nur in Verbindung mit einer 
schon vorhandenen, hinreichend grossen Zahl y zu verstehen, 

y + (c — 6); 

eine Multiplikation einer negativen mit einer positiven Zahl 
kann also nur so vorkommen, dass ein Produkt 

« [y + (^ — 6)3 = [y + (c — &)] a 

zu bilden ist, welches nach (6 a) sich auch so schreiben lässt: 

a (y — d)'^(y — d)a. 

Ist nun die positive Zahl y — d^^ ß also y» /3 -|- (7, so folgt 

a(y — d)'=^ aß und ay = a/S -|- (^d, 
folglich 



ay — ad = aß 
und hieraua die Formeln: 

Io (y + (— **)) —ay — ad 
{r+(—d))a — ya — da. 

Man sagt, ilineti entsprechend, das Produkt einer 
positiven in eine negative Zahl oder umgekehrt sei 
eine negative Zahl, deren Zahlenwerth gleich dem 
Produkt ans den Zahlenverthen jener beiden ist. 

Sind endlicli c -~ 6 •=» — d, c' — fi'= — d' zwei negative 
Zahlen, so kann eine Mnltiplibation derselben nur in der 
Weise auftreten, dass das Produkt von zwei positiven Zahlen: 

[/+(»'-*')]-tj' + («-')) 

oder (y'— d') (y — d), welches wir a nennen wollen, zu bilden 
ist. Nach (9) ergiebt dann 

a - y'{y ~d)- d'(y - d) 
oder bei nochmaliger Anwendung dieser Formel 

a = (y'y — y'd) — (d'y — d'd) 
nnd hieraus 

y'y — y'd ■= a + (d'y — rf'd) 
d. i nach (3) gleich (a + d'y) — d'd; folglich ist 

a + (Cy ■=• ^'^ + (y'y — y'^O 

a — [d'd + (y'y — y'd)] ~ d'y. 
BierauB nach (3) 

a ^ d'd + {y'y — y'A — ^'y) 

oder auch nach (7) 

o =■ [y'y — y'd — yd') + dd', 
also schliesslich folgende Gleichung: 

(r'+ (-<;•)) (r + (- <i)) - v'r - r'd - <?> + d'd, 

e man dahin ausspricht, ilass mau sagt: Das Prodakt 
er negativer Zahlen ( — d'), ( — d) ist eine positive 
, d'd, welche gleich dem Produkt aus den Zahlen- 
hen jener beiden ist 
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Was endlich die Multiplikation einer positiven oder nega- 
tiven Zahl + d mit Null betrifft, so hat diese die Bedeutung, 
dass die gedachte Zahl ebenso oft addirt (oder gesetzt) und 
dann wieder fortgenommen werde; das Resultat ist offenbar 
wieder Null: 

(11) 0.(4:^ = 0. 

Ebenso aber, wenn die durch angedeutete Operation das 
Gezählte ist^ so bedeutet das Zeichen (+ d) - 0, dass zu einer 
bereits vorhanden gedachten Anzahl solcher Operationen noch 
d neue hinzugefügt oder davon weggenonimen werden sollen, 
was offenbar, wie die Operation selbst, auf das bereits vor- 
handene ohne Wirkung bleibt, also ist auch 

(12) (+ tO • = 0. 

Andererseits folgt aus der Bedeutung eines Produktes, 

dass ein Produkt zweier Zahlen nur dann Null sein kann, 

wenn es *einer der Faktoren ist. Demnach folgt aus einer 

Gleichung 

a • tn «= 0, 

in welcher m nicht Null ist, mit Nothwendigkeit 

Und hieraus ergiebt sich noch eine wesentliche Eigenschaft 
der Multiplikation. Ist nämlich 

a*fn i» &• m, 
so folgt 

(a — 6) • m = 0, 

also a — 6 = 0, d, h. 

a = 6, 

so oft m nicht Null ist. Diesen Umstand wollen wir 
damit bezeichnen, dass wir die Multiplikation ein- 
paarig nennen. 



Erster Abschnitt. 



Von der Theilbarkeit der Zahlen. 

1. Den in der Einleitung abgeleiteten Regeln zur Addi- 
tion, Subtraktion und Multiplikation von Zahlen gemäss hat 
die Beihe der Zahlen 

(1) . . . _ 5, ~ 4, - 3, - 2, - 1, 0, 1, 2, 3, 4, 5, . . . 

offenbar die Eigenschaft, dass die Summe, Differenz und das 
Produkt einer beliebigen und einer gleichfalls beliebigen Zahl 
der Beihe — mögen beide verschieden von einander sein oder 
nicht — wieder eine Zahl derselben Beihe sein wird. Man 
pflegt dies kurz so auszudrücken: die Zahlen jener Beihe 
reproduciren sich durch Addition, Subtraktion und 
Multiplikation. In dieser Beziehung nennt man die Beihe 
ein Zahlensystem. (Dedekind.) 

Bezeichnen wir daher mit n irgend eine (positive) Zahl 
und multipliciren die Zahlen der Beihe (1) sämmtlich mit n, 
so werden die entstehenden Produkte 

(2) ... — 3n, — 2n, — n, 0, n, 2n, 3n, . . . 

sämmtlich jener Beihe angehören. Aber das umgekehrte gilt 
nicht, vielmehr finden sich in dem Zahlensysteme solche 
Zahlen vor, welche in der Beihe (2) fehlen; denn, um in der 
Beihe (1) von einer der Zahlen (2) zur nächstfolgenden, z. B. 
um von qn zu (q -{• l)n zu gelangen, muss man mit qn die 
Einheit nmal durch Addition verknüpfen, so dass zwischen 
qn und (^ 4~ 1)^ ^<>cl^ ^ — ^ andere Zahlen enthalten sind, 
nämlich 

(3) gn+l? 3^ + 2, ... gn + (« — !)• 
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Die Zahlen (2) nennt man die Vielfachen von n, so dass 
jedes Vielfache m tou n die Foriü hat 

(4) w — jrt, 

worin g[ eine positive oder negative ganze Zahl isi Umgekehrt 
nennt man, wenn m ein Vielfaches von n ist, n einen T heil er 
oder Divisor oder auch Faktor von m. Offenbar würde 
auch q als ein Theiler von fii zu bezeichnen sein; wenn man 
aber n als solchen auffasst, so heisst q. der ihm entsprechende 
Quotient der Zahl m und wird gewohnlich durch das Zeichen 

(6) «- = 

angedeutet Dies Zeichen — nennt man auch wohl einen 

Bruch, indem mau durch diesen Ausdruck an allgemeinere 
Zahlenverhältnisse, bei welchen m kein Vielfaches von n zu 
sein braucht, erinnert, von denen aber in diesem Werke nur 
beiläufig die Rede sein wird. 

Lassen wir nun m irgend welche Zahl der Reihe (1) be- 
deuten, so muss von zwei Fällen sich einer ereignen: ent- 
weder ist m ein Vielfaches von n, also von der Form (4), 
oder nicht, und dann muss es von einer der Formen (3) sein. 
Allgemein können wir demnach 

(6) mi^qn-^-r 

setzen, wenn wir für r auch noch den Werth Null zulassen. 
Jede ganze Zahl m hat also bezüglich einer bestimm- 
ten Zahl n betrachtet oder, wie man nach Gauss sagt, 
modulo n, in Zeichen: (mod. n), die Form (6), in welcher 
q eine positive oder negative ganze Zahl, r aber eine 
Zahl der Reihe 0, 1, 2, ... n — 1 bezeichnet, welche 
beide ganz bestimmt sind, sobald es m, n selbst sind. 
Die Zahl q, welche im Falle, wo m ein Vielfaches von n ist, 
der bezügliche Quotient hiess, wird allgemein das grosste 
Ganze von m (mod. n) genannt, und mit 



-o 



bezeichnet; E ist der Anfangsbuchstabe des französischen 
Entier, und man sagt auch, q sei das grösste Ganze, welches 

B»ohmA&n, Die SUmente dar Zftbl«atii«orie. S 
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üi dem Bruche — enthalten ist. Die Zahl r dagegen heisst 

der Rest der Zahl m (mod.n). 

Sind my m', zwei verschiedene Vielfache von n, 

so heisst n ein gemeinschaftlicher Theiler von m^ m'. 
Da jede ganze Zahl als ein Vielfaches der Einheit angesehen 
werden kann^ so haben zwei Zahlen m, m' jedenfalls die Eins 
s^um gemeinschaftlichen Theiler. Haben sie aber ausser diesem 
selbstverständlichen Theiler keinen andern gemeinsamen 
Theiler, als dessen Vielfache sie dargestellt werden können^ 
so nennte man sie zwei Zahlen ohne gemeinsamen 
Theiler oder besser: relative Primzahlen. 

Jeder Theiler einer Zahl m ist numerisch kleiner als sie 
selbst^ es sei denn^ dass man^ wie es allerdings meist ge- 
schieht^ auch die Zahl m selbst als einen ihrer Theiler: 
mss^l 'in^ auffassi 

Da es nun unterhalb einer Zahl m in der natürlichen 
Zahlenreihe nur eine endliche Menge ganzer Zahlen giebt^ 
desgleichen unterhalb einer Zahl m\ so ist einleuchtend^ 
dass es unter den gemeinsamen Theilern von m und 
m^ einen grössten gemeinsamen Theiler d gebei; muss« 
Setzt man dann 

so sind yi^y fb' zwei ganze Zahlen ohne gemeinsamen 
Theiler oder relativ prim» Denn^ hätten sie einen von 1 
verschiedenen Theiler d' gemeinsam ^ sodass 

gesetzt werden kann, unter v, v' zwei ganze Zahlen ver- 
standen ^ so würden 

m «= «^ • d'dy m'«= !/'• d'dy 

d. h. m, m^ hätten den gemeinsamen Theiler d'dy der ein 
Vielfaches von dj also grosser wäre als dy gegen die Voraus- 
Setzung. 

2. Schreibt man unter die Zahlenreihe (1) die Beste, 
welche die einzelnen Zahlen in Bezug auf eine willkürlich ge* 
wählte Zahl n lassen, so sieht man die Reihe der Zahlen 
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(7) 0, 1, 2, 3, ... (n^l) 

unbegrenzt oft nach rechts und nach links hin sich wieder- 
holen. Man sagt deshalb, die Reste der Zahlenreihe (1) bilden 
einen Cyclus oder eine Periode. Dies Verhalten der Reihe 
der Beste stellt man anschaulich dar. indem man sich ein 
regelmassiges n-Eck*) einem Kreise einbeschrieben denkt und 
an seine Eckpunkte die Zahlen (7) schreibt; bei jedem Um- 
laufe (xsQioSog) um dep Kreis (xvxXog) nämlich läuft die 
. Reihe der Reste einmal ab^ und indem man in der einen oder 
anderen Richtung zu wiederholten Malen den Kreis umläuft, 
bildet man die Restreihe so wie sie der Zahlenreihe (1) zu- 
geordnet ist. 

Dies Yorausgeschickty sei h eine beliebige positive ganze 
Zahl. Geht man von einem Eckpunkte des n-Ecks^ etwa vom 
Punkte aus immer um h Stellen auf der Kreisperipherie 
weiter, indem man, wenn nothig, sie mehr als einmal umläuft, 
so wird man nach Berührung verschiedener Eckpunkte 
zum Anfangspunkte (0) zurückkommen, also ein gewisses 
geschlossenes Polygon bilden. Denn, da nur eine endliche 
Anzahl von Eckpunkten vorhanden ist, muss man jedenfalls 
endlich zu einem der bereits berührten Punkte zurückkehren; 
der erste» so von neuem berührte /Punkt muss aber der Aus- 
gangspunkt sein; denn, wäre es im Gegentheil ein späterer, 
so hätte man von diesem aus ein in ihm zurücklaufendes 
Polygon, und es müsste dann ein gleiches auch vom Aus- 
gangspunkte aus möglich sein. 

Wir nennen m die Anzahl der hierbei berührten Eck* 
punkte. Heisst femer q die Anzahl der Umläufe, welche das 
Polygon um die Peripherie machen muss, bis es zuerst sich 
schliesst, so gewinnt man durch zwiefache Abzahlung, je nach 
den Seiten des Polygons und den Umläufen, der auf der 
ganzen Strecke gelegenen Punkte die Gleichheit 

(8) mh «= qn. 

Der Herleitung gemäss bedeutet hierbei mh das kleinste 
Vielfache von A, welches zugleich ein Vielfaches von n 

*) Diese sehr instruktive Methode, der wir hier uns anscbliesBen, 
stammt von Poinsoi; her; s. seine in der Vorrede erwähnte Abbandlong. 

2* 
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oder durch n theilbar ist Es ist leicht zu erkennen, dass 
m, wenn es nicht gleich n ist, doch ein Theiler Yon n sein 
mnss. Denn wäre die Anzahl der bei jener Construktion be- 
rOhrtei^ Eckpunkte m < n> so k5nnte man von einem der nicht 
berührten Punkte aus ^in gleiches Polygon construiren, und 
wenn dann noch Punkte übrig wären, so fortfahren, bis alle 
n Punkte berührt wären; keine zwei der so entstehendcD, 
etwa dy Polygone können eine Ecke gemeinschaftlich haben, 
weil sie, wenn man von ihr als gemeinsamem Ausgangspunkte 
ausginge, identisch würden. Also findet man 

(8a) n^^m^d 

d. h. m ist ein Theiler von tk 

Aus beiden Gleichungen (8) und (8 a) findet sich 

A • m «a 2<7 • m, 

und es ist leicht zu sehen, wenn man der Definition 
des Produktes sich erinnert, dass aus dieser Gleichung 
die andere hervorgeht: 

h^q-d, 

folglich muss, wenn h, n ohne gemeinsamen Theiler sind, 
d -» 1 also tn^^n sein. So erhält man folgenden grund- 
legenden Satz: Sind h, n relativ prim, so kommt man 
bei der erwähnten Construktion zum Ausgangspunkte 
erst zurück, nachdem sämmtliche n Eckpunkte berührt 
wurden. 

Wenn dagegen h und n einen von 1 verschiedenen gr5ssten 
gemeinsamen Theiler d haben, so kann man setzen: h «« h'd^ 
n «3 n'dy wo dann n<Cn und h', n relativ prim sind. In 
diesem Falle lassen sich die n .Eckpunkte in n' Abschnitte 
von je 8 Punkten zusammenfassen: 

0, 1, 2, ... * — 1; a, * + 1, * + 2, ... 2* — 1; ... 



«^ «^ 
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welche wir einzeln mit einander wollen correspondiren lassen,^ 
sodass z. B. die Punkte 

0, *, 2d, . . . 

correspondirende Punkte der verschiedenen Abschnitte wären. 
Wenn man demnach «^ etwa von aus — immer um 



\ 
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hmmh** d Stellen weiter, d* u zum correspondirenden Ptmkte 
des Absclmittes h', 2h' . . . geht, so wird man, da h', n rela* 
ti?e Primzahlen sind, dem Vorigen zufolge zum Ausgangs- 
punkte erst zurückkehren, nachdem die correspondirenden 
Punkte aller Abschnitte durchlaufen sind. So werden also 
nur n' Punkte, nicht mehr, nicht weniger, berührt 
werden« Hiemach lässt sich ersichtlich das vorige Resultat 
auch umkehren: h und n sind zwei Zahlen ohne gemein- 
samen Theile.r, wenn man durch Uebergang von einem 
Punkte zu einem anderui der um h Stellen davon ent- 
fernt ist, u. 8. w. erst nach Durchlaufen aller Punkte 
zum Ausgangspunkte zurückkehrt. 

Entkleidet man diese Satze ihi^es anschaulichen Gewandes, 
so giebt uns der erste den Euclidischen Fundamental- 
satz^) von der Theilbarkeit der Zahlen: 

1) Sind die Zahlen h, n relativ prim, so ist nh das 
kleinste Vielfache von h, welches durch n theilbar ist 

2) Wenn aber A, n den grdssten gemeinsamen 
Theiler d> 1 haben, sodass 

A a» h'd, n — n'i 

und h\ W relativ prim vorausgesetzt werden können, 
so ist nh das kleinste Vielfache von %, welche« durch 
n theilbar ist. 

In der That ist dann Wh' das kleinste Vielfache von h\ 
welches durch W theilbar ist, oder m >» n^ die kleinste Zahl, 
für welche eine Qleichheit möglich ist von der Form mH^=^qn\ 
eine Gf^leichheit^ welche mit der andern: mh'^qn völlig gleich- 
bedeutend ist. 

Daher gilt 3) der Satz: h, n sind relativ prim, wenn 
nh das kleinste Vielfache von h ist, das durch n theil- 
bar ist. 

3. Aus dem ersten dieser Sätze folgt leicht^ dass in dem 
Falle, wo h und n relativ prim sind, mh überhaupt nur für 
solche m durch n theilbar wird, oder, wie man auch sagt, 
durch n aufgeht, welche selbst Vielfache von n sind. Denn, 
wäre im Gegentheil 

*) EqcL Mementa üb. Vü. 
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wahrend 

m »^^Qn + Tf 

Q gai^ T aber eine d^r Zahlen 1, 2, 3, .. . (n — 1)^ so würde 

also rh ein Vielfaches Von n sein, während doch r<ii ist. 

So ist der Satx bewiesen: Ein Produkt, dessen einer 

Faktor sa n relativ prim ist, kann nnr dann dnrch n 

theilbar sein, wenn der andere Faktor dies ist 

Dieser Satz lässt sich umkehren: Wenn ein Produkt 

nur dann durch n theilbar sein kann, wenn es der 

eine Faktor ist, so ist der andere Faktor relatir prim 

KU ff. Denn, wäre mh nur dann durch n theilbar, wenn m 

es ist 9 und hätten dennoch h, n einen gemeinsamen Theiler 

dE>l, sodass, wenn h^=^h'd, n^^nd gesetet wird, h\ »' 

ganze Zahlen sind, so würde 

mk »B md • A' 
durch 

n^n'd 

theilbar, indem man m«»n' also nicht durch n theilbar 
wählte, es entstünde also ein Widerspruch. 

Aus dem entwickelten Fundamentalsatze fliessen einige 
wichtige Folgerungen. Ist h relativ prim su n, so ist es dies 
offenbar auch zu jedem Theiler von n. Der Fundamentalsatz 
giöbt also den folgenden: Ein Produkt, dessen einer 
Faktor relativ prim ist zu n, kann nur dann einen 
Theiler mit n gemeinschaftlich haben, wenn der 
andere Faktor ibn hat; oder auch: Sind h und n relativ 
prim, so ist jeder gemeinsame Theiler des Produktes 
mh und n auch gemeinsamer Theiler von m und n. 
Dies gilt selbstverständlich auch vom grössten gemeinsamen 
Theiler der Zahlen mh und n; zugleich ist aber einfach zu 
erkennen, dass letzterer dann auch der gross te gemeinsame 
Theiler der Zahlen m und n ist 

und hieraus ferner fliesst der Satz von Euclid: Sina 
sowohl hf n, als auch m, n relative Primzahlen, so ist 
auch das Produkt hm relativ prim zu n.*) 

*) Ettclides, a. a. 0. 8^ 
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Die letzte Folgerung kann auch unmittelbar mittels der> 
selben anschaulichen Methode bewiesen werden; welche uns 
zu dem Hauptsatze geführt hat. Gehen wir nämlich in dem 
ursprünglichen n-Ecke vom Punkte aus um immer % Stellen 
weiter, so kommen wir, wenn h, n relativ prim sind, wie oben 
gezeigt; *^um Ausgangspunkte erst nach fierührung aller 
übrigen Punkte zurück; d. h. wir erhalten ein zweites — den 
Kreis verschiedene Male umfassendes — n-£ck; welches im 
Anfangspunkte, sich schliesst. Ist nun m gleichfalls relativ 
prim zu m, so werden wir; wenn wir jetzt im neuen n-Ecke 
vom Punkte aus und immer um m Stellen weitergehen; 
nach demselben Satze ein drittes, sich in schliessendes n-Eck 
erhalten, zu welchem wir offenbar aber auch sogleich gelangen 
würden; wenn wir im ursprünglichen n-Ecke immer um hm 
Stellen weiter gingen. . Wenn wir also vom Punkte aus 
immer um hm Stellen weitergehen, so kehren wir, mit andern 
Worten, zum Ausgangspunkte erst zurück; nachdem alle übrigen 
Punkte berührt sind, d. h«. hm und n sind relativ prim* 

4* Alle (positiven) ganzen Zahlen können wir in zwei 
Arten zerföUen: Primzahlen und zusammengesetzte Zahlen. 
Man nennt eine Zahl eine Primzahl, sobald sie keinen 
anderen Theiler hat als diejenigen beiden, welche jeder Zahl 
eignen; die Einheit und sich selbst. Jede Zahl dagegen, 
welche noch andere Theiler besitzt, heisst zusammengesetzt. 

Ist p eine Primzahl und m irgend eine (positive) 
ganze Zahl, so ist entweder m theilbar durch p oder 
zu p relativ prim, da ein gemeinsamer Theiler beider, wenn 
er nicht p selbst ist, nur die Einheit sein kann. 

Ist ein Produkt mh durch die Primzahl p theilbar, 
so muss es wenigstens einer der Faktoren sein^ denn 
sonst wäre jeder dieser Faktoren relativ prim zu p und folg- 
lich, gegen die Voraussetzung, auch das Produkt. 

Wenn nun m eine zusammengesetzte (positive) Zahl ist, 
so hat sie, der Definition zufolge, mindestens einen Theiler 
m'< I», welcher vor. 1 verschieden ist, sodass m «= q'm' gesetzt 
werden darf, unter q' eine ganze Zahl verstanden. Wenn m' 
noch keine Primzahl ist, enthält es mindestens einen Theiler 
m''<, m\ der von 1 verschieden ist, und man kann setzen 
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m'^^^'m*'^ wo ^' wieder eine ganze Zahl, a. s. f. Endlich 
mas8 aber in der Reihe der Zahlen m, m\ m*\ . . ., welche 
fortwährend abnehmen, eine Primzahl aaflreten| weil man im 
entgegengesetzten Falle die Operationen ohne Ende würde 
fortsetzen und eine unbegrenzte Beihe abnehmender posi- 
tiver Zahlen würde bilden können, was nicht möglich isi 
Nennen wir also die gedachte Primzahl jp, so ist m, da jede 
der Zahlen m, m^ m\ ... p ein Vielfaches der folgenden ist^ 
offenbar auch ein Vielfaches der letzten p^ etwa m ■» mip. 
lät )iuu hierin die ganze Zahl m^ noch zusammengesetzt, so 
kann man ähnlicherweise eine Gleichung m^ «s m^p' herleiten, 
in welcher p' eine Primzahl, die möglicherweise gleich p ist^ 
und m^ eine ganze Zahl ist^ und in derselben Weise wird nt^, 
wenn es noch zusammengesetzt ist^ gleich m^jp'" gesetzt werden 
können u. s. w. Aber auch hier endet nothwendigerweise ein- 
mal die Reihe der Operationen; denn die Zahlen m, nt^, m^, 
m,, ..., von denen jede ein Vielfaches der folgenden ist, bilden 
wieder eine Beihe abnehmender ganzer Zahlen. Aus den ge- 
wonnenen Gleichungen endlich erhält man aber die Beziehung: 

d. h« eine Zerlegung von m in lauter Primzahlfaktoren. 

Hier ist eine Bemerkung wesentlich, dass- nämlich nur 
eine solche Zerlegung der Zahl m in Primfaktoren möglich 
ist Denn, wollte man im Gegentheil annehmen, es gäbe noch 
eine zweite: 

so würde 

q j'j'^t • • gf:") ms ppp" * • • jp^^ 

sein. Demnach wäre das Produkt links theilbar durch die 
Primzahl |>, folglich auch einer seiner Faktoren^ z. B. q\ diese 
Zahl hat aber als Primzahl nur die beiden Faktoren 1 und g, 
mit deren zweitem also p übereinstimmen muss. Die obige 
Gleichheit lässt sich also vereinfachen und auf die F 
bringen: 

g'g" • • • 2<^) — p'p'^ • • pt«>. 

In gleicher Weise aber zeigt man von jedem der Primfaktort 
rechts, dass er sich auch links yorfindet und daher fortgehobe; 



V 
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werden kann; zulettt dürfen dann aber auch links keine Prim- 
faktoren mehr übrig bleiben, da die vereinfachte rechte Seite, 
nämlich die Eins, durch keine Primzahl mehr aufgeht. Dem- 
nach stehen rechts und links gleichviel Primfaktoren und ihre 
Ctesanuntheit rechts und links ist dieselbe. 

Wie schon bemerkt, kann derselbe Primfaktor mehr als 
einmal in der Zerlegung vorkommen; unsere Betrachtung zeigt 
aber, dass er in jeder möglichen Zerlegung von m gleich oft 
vorkommen mass. Fasst man die gleichen Primfaktoren 
in eine Potenz zusammen, so gewinnt man folgenden Haupt- 
satz von der Theilbarkeit ganzer Zahlen: 

Jede zusammengesetzte (positive) Zahl m kann, 
und zwar nur in einer, ganz bestimmten Weise als 
ein Produkt aus Primzahlpotenzen dargestellt werden 
der Art, dass 

(9) «-/.jp-*-!»^...!,;* 

gesetzt werden darf, wenn jp, p^, P^f * >• Pk verschiedene 

Primzahlen, a, a^, a^, . .. Gk positive ganze Exponenten 

bedeuten. ' 

Beispiel: 

10726 «■ 6« • 3* . 11^ • 18». 

Die Zwei ist offenbar eine Primzahl, alle übrigen Prim- 
zahlen sind ungerade, denn die geraden Zahlen sind ja die 
Vielfachen von 2. Ob aber eine gegebene ungerade Zahl m 
Primzahl ist oder nicht, dies zu entscheiden, ist keineswegs 
einfach, sobald m gross ist. Für kleinere Zahlen entscheidet 
man es leicht durch Versuche; hierbei leistet folgende Be- 
merkung*) grosse Erleichterung, indem sie die Anzahl der 
Versuche wesentlich beschrankt: 

Giebt es unterhalb der Grenze Ym keine in m auf- 
gehende Primzahl, so ist m selbst eine Primzahl. Denn» 
^are es im Gegentheil zusammengesetzt, so gäbe es auch 
ie in m aufgehende Primzahl p, welche, der Annahme ge- 

iss, grosser als )/m ist, sodass man setzen kann m ^^ pm\ 

vo dann tn'<ym sein muss. Dies widerspricht aber der 

*) S. Legendre» essai bot la thäorle des nombres, %, 6d. p. &. 
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Annahme jedenfalls^ ^enn m' Primzahl wäre; und umsomehr, 
wenn m' aus solchen zusammengesetzt ist, da ja diese auch 

Faktoren von m und erst recht <ym wären. 

Schon Euclid*) hat bewiesen^ dass die Anzahl der 
Primzahlen unendlich gross ist. Ware sie nämlich im 
Gegentheil endlich; so heisse jp die grösste aller Primzahlen^ 
sodass jede grössere Zahl aus p und den kleineren Primzahlen 
sich zusammensetzen lassen müsste. Betrachtet man aber die 
Zahl 

so lässt diese, da ihr zweiter Summande durch jede der Zahlen 
Ij 2, 3, . . . p i;nd folglich durch jede der, nach der Annahme 
nur vorhandenen Primzahlen aufgeh t, durch jede dieser Prim- 
zahlen geiheilt den Rest 1, d. h. sie ist durch keine dieser 
Primzahlen theilbar und doch jedenfalls grosser als p, was 
den Voraussetzungen widerspricht 

5. Von dem in der vorigen Nummer gewonnenen Funda^ 
mentalsatze werden wir nun eine Reihe von Anwendungen 
machen Die erste soll sich auf die Aufsuchung aller 
Theiler einer gegebenen Zahl m beziehen. Da es sich 
in der Zahlen theorie wesentlich um systematische Einsicht, 
nicht um praktische Rechnungsmethoden handelt, werden wir, 
wie hier von vornherein hervorgehoben werden mag, nicht 
sowohl darauf sehen, dass die von uns angewandten Methoden 
die zur Rechnung bequemsten, sondern dass sie theoretisch 
am einfachsten und der Natur der Sache möglichst gemäss 
sind. Und so setzen wir bei der vorliegenden Aufgabe vor- 
aus, dass die Zahl m bereits, wovon wir die Möglichkeit 
gezeigt haben, in ihre Primfaktoren zerlegt, also 

m=p -iVi^a •••l^ifc 

sei. Ist nun n ein Theiler von m, also m ^^n- q, so ist offen* 
bar, dass jeder Primfaktor von n auch ein solcher von m sr ' 
muss, mit anderen Worten, n kann keine andern Prin 
faktoren enthalten, als m selbst, und wird also, in solcI 
Faktoren zerlegt, jedenfalls die Form haben: 



•) Eucl. Elementa üb. IX 20. 
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ao) «-'p"-pr-i>r-i»?, 

in welcher freilich nicht alle Faktoren jp, p^y p^f ... Pk wirk- 
lich vorkommen müssen, sodass ein oder der andere der Ex- 
ponenten auch Null sein kann. Auf keinen Fall aber darf 
einer der Exponenten «i grosser sein als der entsprechende 
Exponent Ot in der Zerlegung von m; denn, enthielte schon 
n den bezüglichen Primfaktor öfters als a^ mal, so mflsste 
dies für m umsomehr der Fall sein. Hiernach wird uns er- 
sichtlicherweise d^r Ausdruck (10) alle Theiler von m geben 
müssen, wenn man darin allgemein, d. h. für jeden Index «, 

«i die Werthe 0, 1, 2, . . , üi 

durchlaufen lasst. Die so entstehenden Zahlen sind aber auch 
sämmtlicfa Theiler von m, da man schreiben darf^ 

d. L m «» nJV, wo 

eine ganze Zahl ist, da die Exponenten a — a, a^ — a^, ... 
Qt — Ui nicht negativ sind. — Wird ffir die sämmtlichen Ex- 
ponenten a, a^L, ... ttk ihr kleinster zulässiger Werth ge- 
setzt, so bedeutet n die Eins; werden ihnen ihre grSsst- 
zulässigen Werthe a, o^^, . . • ajb resp. ertheilt, so bedeutet n 
die Zahl m selbst. 

Aus dieser Betrachtung findet sich unmittelbar, dass die 
Anzahl aller Theiler der Zahl m, die Einheit und die 
Zahl m selbst mitgerechnet, gleich ist dem Produkte: 

(11) (a+ l)(a, + l)(a, + l)-.(a*+ 1). 

Auch die Summe aller Theiler ist leicht anzu- 
geben. Man hat hierzu nur zu beachten, dass der Ausdruck 
für n nichts anderes ist als das allgemeine Glied der Ent- 
wicklung folgenden Produktes: 

(1 + 1> + i>* + • • • + JP" 4" • • • + P") 
'{l+Pi+pl-i \'Pi"-\ hPl') 



(i+i>*+i>* +•••+!>?•+ •••+!>;*) 
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Die Samme aller Zahlen n ist also gleich dem Werihe diaaea 
Produktes; welcher sich durch BereclmuDg der geometriachen 
Reihen, -welche die einxelnen Faktoren des Produktes bilden, 
gleich 

ergiebi 

Die Anzahl der Theiler einer gegebenen Zahl hangt 
also nicht von den Werthen ihrer Primfaktoren, sondern 
nur von ihrer Häufigkeit ab, dagegen die Summe ihrer 
Theiler sowohl von dem einen, als von der andern. 

6. Hat man zwei oder mehr Zahlen in ihre Primfaktoren 
zerlegt; so ist es leicht, auch ihre gemeinsamen Theiler 
zu finden. Diese Methode zu ihrer Bestimmung ist zwar 
keineswegs diejenige, welche sich praktisch am meisten em- 
pfiehlt, aber sie schliesst sich unsem theoretischen Grund* 
lagen am natürlichsten an. Jeder gemeinschaftliche Theiler 
aller gegebenen Zahlen m, m', m\ . . . kann nimlich nach 
dem Vorigen aus keinen anderen Primzahlen zusammengesetzt 
sein als solchen, welche zugleich in jeder der Zahlen m, m\ 
m'% • • . vorkommen, und kann eine solche, p, auch nicht öfter 
enthalten, als jede der letztem. Diejenigen Primfaktoren der 
einzelnen Zahlen m, m', m", . . ., die nicht in ihnen allen 
aufgehn, dürfen wir also bei Seite lassen; ist aber ^ die 
niedrigste Potenz einer ihnen allen gemeinsamen Primzahl p, 
welche in den Zerlegungen jener Zahlen sich findet, so darf 
der gemeinschaftliche Theiler den Primfaktor p nicht öfter als 
dmal enthalten. Wenn fthnlicherweise p^^ JPs; • • • Px diejenigen 

andern Primzahlen bezeichnen, welche in den Zerlegungen 
aller gegebenen Zahlen sich finden» und d|, d^, ... Sx resp. 
die niedrigsten Exponenten derselben, welche vorkommen, 
so darf ein gemeinsamer Theiler aller gegebenen Zah^ — 
keine andern Primfaktoren enthalten ^^^ Pf Pi^ Pt» **• Pz ' 
diese nicht öfter als resp. d, d^, d|, . • . da mal Er hat u 
die Form 

(13) p''pV-p7-'P?> 
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worin allgemein Oi eine Zahl der Reihe 0, 1, 2, •.. d| be- 
zeichnet Die grösate dieser Zahlen ist 

(18a) «^-/•Pj'-I'j'-P^. 

und jede andere von ihnen ist ein Theiler der let^^teren. 
Diese aber und umsomehr dann jede der Zahlen (13) geht 
offenbar in jeder der gegebenen Zahlen auf, da sie keine 
anderen Primfaktoren enthält als jede von den gegebenen, 
einen jeden ihrer gemeinsamen Primfaktoren aber höchstens 
so oft als jede einzelne der gegebenen Zahlen selbst Man 
hat also folgendes Ergebniss: FOr beliebig viel gegebene 
Zahlen giebt es einen grössten gemeinsamen Theiler, 
der durch die Formel (13a) dargestellt wird^ und alle 
gemeinsamen Theiler der Zahlen stimmen mit den 
sämmtlichen Theilern dieser letzteren Zahl überein. 
Suchen wir umgekehrt eine Zahl n, in welcher alle ge~ 
gebenen Zahlen aufgehen^ also ein gemeinsames Vielfaches 
der letztern. Da jede der Zahlen m, m\ m"y ... ein Theiler 
von n sein soll, so können diese Zahlen keine andern Prim- 
faktoren enthalten, als n, mit andern Worten: alle Prim- 
faktoren Pf p^y P%9 *• Pu} welche in den Zerlegungen der ge- 

gebenen Zahlen überhaupt vorkommen, müssen auch in m 
enthalten sein, und jede von ihnen offenbar mindestens so oft, 

als in jeder von jenen« Sind daher p\ p^y p^, . . . p'j^ die 

höchsten Potenzen jener Primzahlen, welche in den Zer- 
legungen der gegebenen Zahlen überhaupt vorkommen, so 
wird jedes gemeinsame Vielfache derselben durch jede der 
genannten Potenzen theilbar, also ein Vielfaches von 

(14) 3f=|)•.l)^i»^..i»v 

sein müssen. Die kleinste dieser Zahlen, nämlich M selbst, 
ist aber offenbar auch ein Vielfaches jeder der gegebenen, 
da sie durch jede der in ihnen vorkommenden Primzahl- 
notenzen theilbar ist, und man findet demnach folgendes Er- 
gebniss: Alle gemeinschaftlichen Vielfachen beliebig 
gegebener Zahlen stimmen überein mit den sämmt* 
liehen Vielfachen des kleinsten gemeinschaftlichen 
Vielfachen, welches sich durch die Formel (14) be- 



30 Enter AbscbniU 

stimmt. Denn niobt nur mnsste jedes gemeinsame Viel- 
fache ein Vielfaches von M sein, sondern auch amgekehrt 
wird jedes Vielfache der Zahl M, die selbst dnrch alle ge- 
gebenen Zahlen theilbar ist, gleicherweise durch alle diese 
theitbar, d. h. ein gemeinsames Vielfache von ihnen sein. 

Wenn die gegebenen Zahlen m, m', m", ... rela- 
tive Primzahlen sind, d. h. wenn die Frimfaktoren, ans 
denen jede TOn ihnen besteht^ in keiner der andern sich finden, 
so ist ihr kleinstes gemeinsames Vielfache M nach 

(14) mit ibret» Produkte gleich. 

7. Eine zweite Anwendung wollen wir machen, indem 
wir die höchste Potenz einer Primzahl p aafsnchen, 
welche in dem Produkte 

(15) 1.2.3.4...t» 

enthalten ist. — Ist m-Cp, so wird j)' diese Potenz sein; 
wenn dagegen tn>p ist, so suche man das grösste Ganze, 
das im Brache — enthalten ist, 



«•-^©i 



Pt 2p, 3j), .. . m'p 

Faktoren von (16), welche durch p anfgelm, alle 
nd folglich ihr Produkt sind prim zu p, und dem- 

der Primfaktor ^i im ganzen Produkte (15) gerade 
Fgehn, wie im Produkte der vorgenannten Zahlen, 

i)™'.!. 2. 3. ..«!'- 
, daher *«"*= E {—) das grösste in — enthaltene 
werden 

p, 2p, 5p, . . . m"p 
Faktoren des Prodaktes 1 . 2 . 3 . . . m' sein, welc** ~ 
heilbar sind, alle übrigen sind zu p relative Pri 
glich geht p ebenso oft in dem Produkte (16) at 
n folgenden: 

p'"'.p"".l.2.3...m". 
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Fährt man in dieser Weise fort und beachtet^ dass die Reihe 
der Zahlen m, m\ m\ . . . nothwendig eine abnehmende ist, 
also endlich einmal abbricht, so findet man als höchste Potenz 
von jp, welche in (15) aufgeht, die Potenz 

oder als ihren Exponenten 

(.7) , = E(5) + £:(f:) + ^(f) + ..- 

Ist also z. B. m «=» 1000, i? = 2, so giebt die Rechnung: 

«,'=.£ (1^«) « 500 

^"^Bi^ =250 

m"'^E^ =125 

fnW) = i:(ip) -= 62 

»,w = JE;(") = 15 
«»(D«J?(^) p- 7 

«»« = ir(|) = .3 

«»««^(l) = 1; 

hier bricht die Rechnung ab, und demnach ist 

/ii =. 994, 

d. h. im Produkte aller ganzen Zählen von 1 bis 1000 geht 
der Primfaktor 2 genau 994 mal auf. 

Hierbei kann man aber die Zwischenzahlen m\ m'\ . . . 
vermeiden. Ist nämlich a irgend welche positive ganze Zahl 

und n'==JE(— j, d.h. — r»n'+— , r<a, so wird nun, 
wenn h wieder eine beliebige positive ganze Zahl bezeichnet, 
ä""T + 5F ^^' folglicb, wenn tt"=^(y), d. h. 
-r-«=n''+-r, »•'<&, gesetzt wird, 



n". 



B2 Bnier AbsefaniU 

Nan ist aber der grSsste Werth, welchen ar'^l^ r haben 
k5nnte; a{b — 1) + « — 1 '*' <»6 — 1 < ä6, und folglicli 

Naen dieser allgemeinen Bemerkung ergiebt sich offen- 

bar E{f)^E(f^, e(^)^e{^^ n. s. f. Demnach 

wird der Exponent fi der hüchsten Potenz einer 
Primzahl jp, welche im Produkte 1.2.3...m aufgeht^ 
auch durch nachstehende Formel bestimmt: 

(17a) ,,^e(^) + e{^) + e(^) + .:, 

welche sich sogleich für m »» 1000, |> •» 3 bestätigen lässt 

Vermittelst dieser Formel lässt sich der Ex- 
ponent fi sehr leicht berechnen, wenn man die Zahl 
m in einer gewissen Form Toraussetzt, in welche sie 
stets gebracht werden kann« Bezeichnen wir zunächst 
mit p irgend welche (positive) ganze Zahl, so ist einleuchtend, 
dass die aufeinanderfolgenden Potenzen jp, p\ p^, p\ ... stets 
wachsende Zahlen sind, dass man also endlich zu einer Potenz 
p^+^ gelangen muss, welche m übersteigt, wahrend p^ noch 
darunter liegt, wobei auch der Fall eintreten kann, dass 
p« wssifn selbst wäre: 

Schalten wir nun, wenn das Gleichheitszeichen nicht gilt, 
zwischen p^ und jp*+^ «d|) «i/* die Zwischenglieder 2p^, 3|}", 
. . . (|) — 1)|)« ein, so wird iw, wenn es nicht etwa einem der 
letzteren gleich wäre, zwischen zwei aufeinanderfolgende der- 
selben fallen: 

aj)« ^ w < (a + l)i>** 
oder auch 

Verfahrt man bezüglich der Zahl m^ in gleicher Weise, si 
lässt sich eine Gleichung erhalten 

)n'«« Ip^ -f- m", fn'<p^ 
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u. s. f.^ sodass endlich m in folgender Form sich dargestellt 
findet: 

m = ap^ + bpfl + cpy + • • •, 

in welcher a^ ß, y, ... abnehmende positive Zahlen, a, byX^ ... 
sammtlich positive Zahlen hedeoten^ die <p sind. Man darf 
offenbar auch so schreiben: 

(18) m = ap** + aiP"*"^ + ^2P'*^^ + • * * + (^a-ip + «a , 

wenn man für die Coefficienten Ot auch den Werth Null zu- 
lässt. FQr J9 «= 10 ist dies die gewöhnliche Darstellung einer 
Zahl in dem allbekannten Ziffernsysteme. 

Wird jetzt wieder, um die Formel (17a) anzuwenden, p 
als Primzahl vorausgesetzt, so ergiebt sich aus (18): 






E(^^ = ap + a, 

Da hiermit die Rechnung abbricht, so kommt 

«(!>*- 1) + «1 (P*"'- 1) + ••• + ^a^iiP'- !) + ««-! (P-0 

^ p — 1 

oder auch 

(19) ,. = ^— j 

Z. B., wenn m -« 10000, jp «» 7 ist, findet man 

10000 «, 4 . 7* + 1 . 7» + 1 . 7« + 4 

^_ ioooo-(4 + i + i + 4) _^egg^ 

und demnach ist 7^^^^ die höchste Potenz von 7, welche im 
Produkte 1 . 2 . 3 . • . 10000 aufgeht. 

Besonders einfach gestaltet sich die Formel fKr |) »> 2. 
In diesem Falle lässt jede positive Zahl m sich darstellen in 
der Form: 

Baehmann, Bie Elemente der Zfthlentlieorie. 3 
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in welcher die Coefßcienten Uy a^^ . . . aa einen der Werthe 
oder 1 haben, mit andern Worten: jede positive Zahl lässt 
sieb als eine Summe verschiedener Potenzen der Zwei 
darstellen. Man benutzte diesen Satz früher^ als das Pfund 
noch 32 Loth hatte ^ um alle Gewichte von 1 bis 31 Loth 
allein darch die 5 Gewichtsstücke von 1, 2, 4, 8^ 16 Lothen 
herzustellen. Die Formel (19) wird aber in diesem Falle so 
einfach wie möglich, nämlich 

fi ztts m — (a + ^ + • • • + ^a) • 

Die Summe der Coefficienten ist aber nichts anderes als die 
Anzahl der Potenzen von 2, welche wirklich in dem Ausdrucke 
von m vorkommen. Man findet also den Satz: Ist k die 
Anzahl der verschiedenen Potenzen von 2, als deren 
Summe die Zahl m dargestellt werden kann, so ist 
die höchste Potenz von 2, welche in dem Produkte 
1 . 2 . 3 . . . tn aufgeht, die Potenz 2"*""*. 

Z. B. findet sich für m = 1000: 

1000 = 2^ + 2« + 2' + 2« + 2^ + 2^ 

also Ä? «= 6; folglich ist m — fc «= 994, wie bereits nach 
anderer Methode gefunden worden ist 

Verhältnisse von ähnlicher Einfachheit finden statt, wenn 
p ssssS ist. Nur die entsprechende Formel (18) soll näher 
betrachtet werden. Sie würde sein: 

iw «a a • 3" + % • ^""^ + • • • + öa— 1 • 3 + ö^a > 

wobei die Coefficienten einen der Werthe 0, 1, 2 haben. Ein 
Glied aber von der Form a,- • 3*""*", bei welchem a< «= 2 wäre, 
Hesse sich schreiben: 

(3 - 1) . 3«—' «= 3«~'+i - 1 • 3«—', 

sodass der Coefficient 2 der Potenz S""* in den Werth — 1 
übergeführt wird; freilich geht hierbei das Glied a»-.i • 3«—^-*-! 
über in (1 -j- «*— i) • 3"""*+^, und sein Coefficient kann dem- 
nach, wenn er 1 war, in 2 verwandelt werden, oder, wenn er 
schon 2 war, sogar in 3 übergehen. Im letzteren Falle würde 
das Glied gleich 3«— •+« also mit der nächst vorhergehenden 
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Potenz zu yereinigen sein^ im ersteren würden wir es einer 
ähnlichen Umformung unterwerfen wie das Glied 2 • 3""*. 
Und wenn man so überall den Coefficienten 2 fortschafft, wo 
er sich findet^ so nimmt der Ausdruck für m die Gestalt an: 

w «= c • 3«+^ + & • 3« + 6i • S^'-i -!- "' + ha, 

wobei jetat die Coefficienten nur einen der Werthe 0, + 1 
haben können. Also: jede positive Zahl lässt sich aus 
einer Keihe verschiedener Potenzen der Drei durch 
Addition und Subtraktion zusammensetzen. Man 
könnte hiemach auch alle Gewichte von 1 bis 31 Loth mittels 
nur 4 Gewichtsstücken von 1, 3, 9, 27 Lothen herstellen, nur 
müsste man nöthigenfalls diese auf die beiden Wagschalen 
vertheilen, z. B., um 23 Loth abzuwägen, 27 in die eine, 1 
und 3 in die andere Wagschale legen. 

8. Mit Hilfe der Formel (17) beweist sich leicht rein 
arithmetisch ein Satz, der gewöhnlich auf anderem Wege her- 
geleitet wird, seiner Natur nach aber ein zahlentheoretischer 
ist. Ist nämlich eine positive Zahl m in beliebig viel 
positive Summanden zerlegt: 

80 ist der Quotient 

(OffK 1.2.8 ,.. w 

^^^ 1.2.8...r.l.2.8...»...1.2.3...e 

eine ganze Zahl. Dies ist der sogenannte Polynomial- 
coefficient, d. i. der Coefficient von af - y* • jer* • • • in der 
Entwicklung von (a: + y + j? + *")'"• Beschrankt sich die 
Anzahl der Summanden auf zwei, m «» r + ^; so ist der 
Quotient 

1 .2.3 ... m i»(w — 1) (m — 2) . . . (m — r + 1) 

1.2. 3 ... r . 1.2 .3 ... s *^ 1 .2.3 ... r 

der sogenannte Binomialcoefficient, d. i. der Coefficient 
von aftf^"'' in der Entwicklung des Binomes (x + y)"*. Man 
beweist nun die Behauptung mittels der angegebenen Hilfs- 
formel folgendermassen: 

Ist p irgend eine Primzahl < m, so ist zuerst 
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und hieraus 

da ja mSglicherweise die Brachtheile, welche bei — , — , •■• 
remachlässigt werden, wenn man die grSssten Ganzen heraas- 
zieht, zneammengenotumen noch eine Einheit f3r Ei-A liefern 
können. Schreibt man diese Farmel bo: 

m'^r'+s'+ ('+..., 
HO folgt wieder 

p "^ p ' p ' p 

und Qon erst recht 

oder 
also 



^(f)5-E('~) + ^© + - 



XL 8. t Nun bedeutet aber »»'+»»"+■-• den Exponenten 
der höchsten Potenz von p, welche im Produkte 1 . 3 . 3 . . . f», 
ebenso r'-\- »•"+ • • ■ den Exponenten der hScfasten Potenz von 

p, welche in 1 . 2 . 3 . . . r, s'+ s"-{ denjenigen der höchsten 

Potenz, welche in 1 . 2 . 3 ... 5 aufgeht, n. s. w. Im Nenner 
wird also p so oft aufgehen, wie es die Summe 
(/+,"+... ) + (s'+s"+...) + ..- 
angiebt, welche Summe den obigen Ungleichheiten zufolge 
sicher nicht grösser ist, als m'-\- m"-}- ■ ■ • Eüemach hebt sich 
p aas dem Nenner gegen den Zähler heraus; und da gleiches 
Ton jedem der Frimfaktoren gilt, welche vorkommen können, 
«•> fönt der Nenner durch Division Oberhaupt fort, der Brach 
ird demnach zu einer ganzen Zahl. 

Ist insbesondere m eine Primzahl, so steht der Faktor m 
a Zähler genau einmal, kommt aber im Nenner nicht vor, 
1 dort nur kleinere Zahlen stehen, wie m. Man findet daher 
sn Zusatz: Ist m eine Primzahl, so ist der Quotient 
K)} eine durch m theilbare ganze Zahl. 
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9. Eine andere^ nicht uninteressante Anwendung der 
obigen Formeln wollen wir machen, um einen Satz zu be- 
weisen, welchen Gatalan aus der Theorie der elliptischen 
Funktionen gewonnen hat*), den Satz nämlich, dass der 
Quotient 

1 .2.3 ... 2a . 1 .2.8 .., 26 

172.8 ... a . 1 . 2 . 3 . . . (a + 6) . 1 . 2 . 8 . . .T 

einer ganzen Zahl gleich ist. 

Denken wir uns der Formel (18) entsprechend a in die 
Gestalt gebracht: 

(21) a = aoi>* + ffiJP*-* H h ccjt^iP + «*, 

worin für jedes i 

(22) O^cci^p-- 1 

ist, und unter p irgend eine Primzahl verstanden werden soll. 
Heisst dann m der Exponent der höchsten Potenz von j», 
welche im Produkte 1 . 2 • 3 . • . a aufgeht, so ist nach der 
Formel (19) 

(23) ^_ a-aro^«,-.> j 

Aus (21) folgt aber 

2a = 2ao\p* + 2«^ -jp*-* -| [- 2a*-i p + 2«* 

und 

^ =- 2«, -iJ»-^ + 2«i 1^-» + • • • + 2«»_i + ^, 
also, wenn 

gesetzt wird, 

-E(y) = 2(r^.l>*-^ + 2a, i?*-« + ... + 2a*-2.jp + 2a*-i + cr^ 

Da den Ungleichheiten (22) zufolge 2ak nicht grösser als 
2jp — 2, also alt höchstens gleich 1 sein kann, erreicht 
2aA_i + «* höchstens den Werth 2p — 1; setzt man daher 

SO ist a'k^i nicht grösser als 1, und man findet 

*) S. Nouv. annales de mathdmatiques, par Mr. GerODO, 1874. 
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worin 2a4_, + oi_i wieder nicht grSssflr sb 2jp — 1 sein 
kftnn. Wenn folglich 

.;.._.(!-±^) 

gesetzt wird and ai—t, ■ - ■ ähnlich definlrt werden — Zahlen, 
die Dtemala grösser als 1 sein können — , and wenn endlich 
p' die höchste in 1 , 2 , 3 ... 2a aufgehende Potenz von p be- 
zeichnet, BD findet man^ der Formel (17a) gemäss, 

Sa — a<r„ — 8*. , , , , , , , 

r _ p^^ -' + '** + «*-i + «»-» + • " 

Bei der Symmetrie des zu nnterBDchenden Qaotientea be- 
zOglicb a und b dOrfen wir nach Belieben a oder t als die 
nicht grössere der beiden Zahlen betrachten; sei &^a, so 
kann man ihnlich der Gleichung (21) setzen: 

&-Aj^ + Ap*-' + -'- + ä-.i» + /'*, 

wobei möglicherweise einige der höchsten Coefßcienten Null 
sein werden, während die Übrigen kleiner als j> sind, sodass 
allgemein, (22) analog, 

sein wird. Werden demnach nnter ßt, fit—it ßi-'t, ••■ die 
Werthe Ton 

<^). -(^t^). <-^-^). ••■ 

verstanden, ond sind n, s die Eiponenten der höchsten Po- 
tenzen von p, welche resp. aufgehen in 1.2.3...i und in 
1.2.3... 2b, so findet man entsprechend die Formeln 



» ■— - 

tb — Bft — gft — 
i>- 1 



- + ^i + ^-i + ßUt + • 



Und ganz ähnlich findet sich, w&m yl, yi— i, yi—i, ... 
isp. fOr 
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u. 8. w. geschrieben werden, ffir den Exponenten t der höchsten^ 
in 1.2.3 . . (a -{- 6) aufgehenden Potenz von p der Werth 

Aus diesen Werthen schliesst man 
r + s — (w + n + = («* + /** — y*) 

Die einzelnen gleichartigen Theile des Ausdrucks zur Rechten 
können aber, wie nun gezeigt werden soll, niemals negativ 
sein. In der That 

erstens ist wenigstens eine der Zahlen 2aif 2ßk nicht 
kleiner als au -f- ßk, also wenigstens eine der Zahlen ai, ßk 
nicht kleiner als y* und daher «* + /3* — r* > 0; 

zweitens ist von den beiden Zahlen 2ak^i, 2ßk^x^ wenn 
sie ungleich sind, eine, z. B. 2/J*— i > a^-i + ßi^i + 1; dann 
ist aber, da y'j^ nie grosser als Eins sein kann, sicher 
2/J*-.i + ßk^ a*-.i + ßk^i + Yk und folglich ßl^i ^ yi-i. 
Ist dagegen 

2cf;fc-i = 2^jt-i = a*-.i + ßk^i, 

so wird wenigstens eine der Zahlen 2ak^i + ai, 2/S*«,i + /** 
nach dem zuerst Bewiesenen nicht kleiner als ak^i + /S*-i + y*, 
und folglich eine der Zahlen a'k^iy ßi^i nicht kleiner als 
ylt^i sein. In beiden Fällen schliesst man 

«A-i + ßk^i — yi-i ^ . 

In gleicher Weise kann man aber fortüahren, und 
findet demnach endlich so 

Versteht man nunmehr unter p irgend eine der Prim- 
zahlen, welche im Nenner des gedachten Quotienten aufgehen, 

so bedeutet offenbar j>® die höchste in dem Quotienten nach 
m5glichster Etirzung noch yerbleibende Potenz der Primzahl 
p] und dem Bewiesenen zufolge hebt sich also jede im Nenner 
aufgehende Primzahl gegen den Zähler fort, und demnach ist 
der Quotient, wie behauptet, gleich einer ganzen Zahl. 
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10. Eine letzte Anwendung der Principien von der Theil« 
barkeit der Zahlen machen wir zur Ableitung eines all- 
gemeinen Satzes, der sehr mannigfache Anwendungen gestattet^ 
und welcher vom Verfasser in seinem Werke ^^Die Lehre von 
der Kreistheilung etc." entwickelt worden ist*) Wir ent- 
nehmen diesem Werke den folgenden Abschnitt: 

Sei n irgend eine positive Zahl, jp, p\ p'\ . . . ihre ver- 
schiedenen Primfaktoren. Leiten wir aus ihnen folgende 
Reihen von ganzen Zahlen her: 

(0) n 

(I) 

W pp'» pp"' p'p"> ' • ' 

m -p-^p-^. ••• 

u. 8. w., bis wir in der letzten Reihe nur die eine Zahl er- 
halten, welche aus n durch Division mit allen verschiedenen 
darin aufgehenden Primfaktoren entsteht Die Theiler all" 
dieser Zahlen, sie selbst und die Einheit immer mit ein* 
gerechnet, sind offenbar keine anderen Zahlen, als die in n 
selbst enthaltenen Theiler. Aus ihnen sollen nun zwei Gruppen 
Ä und B gebildet werden, indem in die Gruppe Ä alle Theiler 
der Zahlen mit gerader, in die Gruppe B alle Theiler der 
Zahlen mit ungerader Ziffer aufgenommen werden sollen. 
Dann gilt folgender Satz: 

Jeder Theiler von n findet sich gleich oft in 
jeder der beiden Gruppen, ausgenommen n selbst, das 
nur in A und zwar einmal vorkommt 

Der letzte Theil des Satzes ist einleuchtend. Um den 
übrigen Theil desselben zu erweisen, bemerken wir, dass jeder 
Theiler d von n wenigstens einige der Primfaktoren von n 
weniger oft enthalten wird als n selbst; es sollen deshalb die* 
jenigen, welche in d weniger oft enthalten sind als in n, und 
deren Anzahl k sei, durch 
(24) ar, sir', ©", . . . 

*) Vgl. dazu Dedekind, Abriss einer Theorie der höberen Con- 
gruenzen u. s. w. § 22, im Journal f. d. r. u. a. Mathematik Bd. 54. 
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bezeichnet werden. Dann ist klar^ dass jede Zahl, welche aus 
n entsteht, wenn man es durch irgend eine Combination 
solcher Zahlen theilt, den Theiler d haben wird, da sie alle 
übrigen Primfaktoren von n ebenso oft, die Primfaktoren der 
Reihe (24) aber mindestens so oft wie d enthält; dagegen 
kann d nicht Theiler einer Zahl sein, welche aus n entsteht, 
wenn man es durch eine auch andere Primfaktoren enthaltende 
Combination theilt, da eine solche diese letztern weniger oft 
als d enthalten würde. Hieraus folgt, dass d einmal in der 
Reihe (0), JcuxbI in der Reihe (I), in der Reihe (II) so oft, als 
die Zahlen (24) zu zweien combinirt werden können, d. h. 

'"12^^^' in der Reihe (UI) so oft, als sie sich zu dreien 

combiniren lassen, d. h. "" o o"" ^^\ ^- s. f. als Theiler 
enthalten sein wird. Demnach findet sich, wenn man 

"» 1.« ' 1.2.8-4 "* 

^"^ "^ 1.2.8 » 1.2. 3. 4 5 "» " 

setzt und die Reihen fortsetzt, bis sie abbrechen, d in der 
Gruppe Ä genau amal, und &mal in der Gruppe B. 

Nun wird behauptet, dass a=^b sei. Dies folgt sofort, 
wenn man in der Formel 

(^ — y)* «s a;* — Ä • x^'^^y + .^2 ' ^"^^ 

_fc(A;-l)(fe^^^,3 , 

1.2.8 ^ ~ 

o; «= y HB 1 setzt; und damit ist der Satz y ollständig bewiesen. 

11. Bedeuten nun f(n) und ^(n) zwei »ahlen- 
theoretische Funktionen, d. h. Ausdrücke oder Grössen, 
welche bestimmt sind, sobald man dem Argumente n einen 
bestimmten ganzzahligen Werth ertheilt, und stehen sie zu 
einander in der Beziehung, dass für jedes ganz- 
zahlige n 

(25) f(n) = ^(1) + V'(d) + t(d') H h ^(n) 

ist, wenn 1, d, d', . . , n die sämmtlichen Theiler von 
n, Eins und n selbst mit inbegriffen, bezeichnen, so 
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läset sich mit Hilfe des vorigen Satzes sehr leicht 
auch umgekehrt die Funktion if(n) durch /*-Funk- 
tionen ausdrücken. E's ist nämlich 

(26) Hn)=nn) -;^f{^) + V^-^) -^4;^^) + - 

(X) m (m) 

In diesen einzelnen Summen von /-Funktionen hat das Argu- 
ment je diejenigen Zahlenreihen zu durchlauf eu^ die in voriger 
Nummer durch die den Snmmenzeichen beigefügten römischen 
Ziffern bezeichnet worden sind. 

Die Richtigkeit dieser Formel erkennt man sogleich mit 
Hilfe des vorigen Satzes^ wenn man Überall die Funktionen f, 
ihrer Definitionsgleichung (25) gemäss , durch eine Summe 
von ^'Funktionen ersetzt. Denn dadurch, nimmt die Gleichung 
(26) folgende Gestalt an: 

d.n (l:(I) d:iJJ) 

in welcher die Summenzeichen der Reihe nach die Bedeutung 
haben^ dass d alle Theiler von n, alle Theiler der Zahlen (I), 
alle Theiler der Zahlen (II) u. s. w. durchlaufen soll; man 
kann also einfacher schreiben: 

A B 

wenn in der ersten Summe d alle Zahlen aus der Gruppe A^ 
in der zweiten alle Zahlen aus der Gruppe B durchläuft. Da 
aber jede von n verschiedene Zahl ebenso oft in der ersten 
wie in der zweiten Gruppe vorkommt, heben sich die ent- 
sprechenden ^-Funktionen in der Differenz beider Summen 
auf und es bleibt von der ganzen rechten Seite der Gleichung 
nur das (2 »» n entsprechende Glied ^(n) der ersten Summe 
stehen, womit der Beweis der Formel (26) geliefert ist. 

Um sogleich eine Anwendung dieser Formel zu geben, 
die für uns von grösster Bedeutung ist, betrachten wir die 
Reihe der Zahlen 

1, 2, 3, ... n — 1, w, 

welche positiv und nicht grosser als n sind. Wenn d irgend 
einen Teiler von n bezeichnet, so befinden sich in dieser Reihe 
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~j Zahlen y die Vielfaclie Ton d sind, also mit n den gemein- 
samen Tbeiler d haben, nämlich die Zahlen: 

1 • d, 2 • df 3 • d, • • • "j * d» 

Welche von ihnen aber haben mit n den grossten gemein- 
samen Theiler d? Offenbar diejenigen Zahlen kd, bei welchen 

k und -^ ohne gemeinsamen Theiler sind; denn einerseits 
würden k • d und n =» ^ • e? den Theiler d'd gemeinsam haben, 



n 



der grösser als d ist, wenn k und j einen von 1 verschie- 
denen Theiler d' gemeinsam hätten; andererseits müssten, 
wenn der gemeinsame Theiler d der zwei Zahlen k - d und 

j^.d'^n nicht ihr grossester wäre, dieser letztere jedenfalls 

ein Vielfaches von d sein, und demnach müssten k und j 

noch einen gemeinsamen Theiler haben. 

In der Reihe der obigen Vielfachen von d haben also 
so viel den grossten gemeinsamen Theiler d mit n, als in 

der Reihe 1, 2, 3, • • • ^- Zahlen ohne gemeinsamen Theiler 

mit J sind. BMoidmet man daher für jedes ganzzahlige n 

mit ilf(nyd) die Menge der Zahlen in der Reihe 1, 2, 3, ... n, 
welche d zum grossten gemeinsamen Theiler mit n haben, und 
mit 9(n) die Menge derjenigen Zahlen dieser Reihe, welche 
ohne gemeinsamen Theiler mit n sind, so ist dem Gesagten 
zufolge: 

(27) *(«,^ = 9>(j)- 

Wenn aber 

1, dy d' y d'\ . . . n 

die sämmilichen Theiler von n bedeuten, so ist einleuchtend, 
dass die Zahlen 

n n n n 

dieselben Zahlen, nur in umgekehrter Reihenfolge, darstellen« 
Demzufolge ist die Summe 
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(28) ^(n, 1) + ^{n, d) + *(n, rf') + . . . + ^(n, n), 
welche nach (27) der Samme 

9>W + g>{j) + 9>(j) H h 9(1) 

gleich ist, auch gleich der Summe 

9(1) + 900 + 9(^0 H h 9(»»)- 

Indem wir aber alle Zahlen 1, 2, 3, ... n in Gruppen theilen, 
in dieselbe Gruppe nämlich alle diejenigen von ihnen ver- 
einigen, welche denselben grossten gemeinsamen Theiler haben 
mit Hj kommt offenbar jede Zahl in eine ganz bestimmte 
Gruppe, und die Anzahl der vertheilten Zahlen, n. ist gleich 
der Summe der Mengen, welche in den einzelnen Gruppen 
befindlich sind und durch die einzelnen Glieder des Ausdrucks 

(28) bestimmt werden. Nach alle diesem findet sich die 
Gleichung 

(29) 9(1) + 9>(rf) + <)p(dO + . . . + (p(n) = n 

für jedes ganzzahlige n, und nunmehr durch Anwendung der 
Formel (26) der Werth für q>(n). Die Anzahl derjenigen 
Zahlen, welche positiv und nicht grosser als n und 
relativ prim sind zu n, beträgt hiernach: 

(I) (n) (HI) 

was offenbar dasselbe ist, wie' 

(30) y(„) = n(l-i)(l--i.)(l-^)..., 

wenn p, p\ p", ... die verschiedenen Primzahlen be- 
deuten, aus denen n besteht. 

Ist insbesondere n selbst eine Primzahl p, so ergiebt sich 

(30a) 9(i>)==J>-l; 

und, ist's eine Primzahlpotenz, n »» j/*, so hat man 

(30b) 9)(i>») =i)« — i)«-i — 1>""Kp — !)• 
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Von den Congrnenzen. 

1. In No. 2 des vorigen Abschnittes ist bereits bemerkt 
worden^ dass die Reste, welche die Zahlen in der natürlichen 
Reihe in Bezug auf einen Divisor oder Modulus n lassen, eine 
Periode bilden: 0, 1, 2, 3, ... n — 1. Werden diese wieder, 
wie dort, auf die Ecken eines dem Kreise einbeschriebenen 
regulären n-Ecks gesetzt und nun vom Nullpunkte aus die 
Zahlen der natürlichen Reihe auf jene Ecken gewissermassen 
aufgewickelt, so leuchtet ein, dass alle (mod. n) gleichrestigen 
Zahlen und ausschliesslich solche auf dieselbe Ecke, nämlich alle 
Zahlen ^m von der Form m^^» qn -{- r auf die durch den Rest 
r bezeichnete Ecke, zusammenfallen. Man nennt deshalb 
alle Zahlen, welche (mod.n) denselben Rest geben, einander 
(mod. n) congruent, und sagt, dass alle diese Zahlen eine 
einzige Restclasse bilden (mod. n). Nach Gauss wird die 
Congruenz zweier Zahlen m, m' (mod. n) durch das Zeichen 

(1) m'^ m (mod. n) 

ausgedrückt; der Sinn dieses Symbols ist nach dem Gesagten 
der: dass in den Formeln 

m'«a ä'' » + ^'> »» «■ g • n + r 

ist Für zwei (mod.n) congruente Zahlen m, tn wird daher 
die Differenz m' — m «=» (j' — g) • n, d. h. durch den Modulus 
n theilbar sein; umgekehrt werden aber auch zwei Zahlen 

deren Differenz theilbar ist durch n, congruent (mod. n) sein, 
weil m' — m «=«• (g' — q) »n -{- r — r nur dann durch n theil-^ 
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bar sein kann, wenn r' — r es ist, d. h. wenn r=r, alao 
m', m gleichrestig sind. Hiernach ist die Congruenz 
zweier Zahlen m, m (mod. n) mit dem Umstände gleich- 
bedeutend, dass ihre Differenz m' — m durch n theil- 
bar ist 

Sobald man die Ecke oder den Best r angiebt, welcher 
einer Bestclasse entspricht, sind sämmtliche Zahlen dieser 
Bestclasse y51Iig gegeben, nämlich durch die Formel /r • n -f- ^y 
worin b jede ganze Zahl bedeutet. Man kann daher die 
Zahlen 0, 1, 2, 3, ... n — 1 als die Repräsentanten der 
verschiedenen Bestclassen ansehen. Indessen lässt sich 
jede Bestclasse ebensowohl auch durch eine beliebige andere 
in ihr enthaltene Zahl völlig bestimmt repräsentiren. Denn, 
ist m eine zur Classe G gehörige Zahl, so ist ihr Best (mod. n) 
durch die Formel m «» gn -f- ^ ^^^ bestimmt und dann wieder 
sämmtliche Zahlen jener Classe durch die Formel jern -f* ^ 
oder auch (j» — g) « + *»»•=' ^'^ + *w, wobei auch unter z' 
jede ganze Zahl zu verstehen ist. Hiernach kann man auch 
m als Bepräsentanten der Classe C und überhaupt statt der 
Bepräsentanten 0, 1, 2, ... n — 1 der verschiedenen Best- 
classen auf unendlich viel Arten auch andere Systeme von 
Bepräsentanten aufstellen, indem man aus jeder Bestclasse 
nach Belieben je eine Zahl herausgreift. Heissen die so her- 
ausgegriffenen Zahlen 

(2) ^Q, Tj, fj, ... r»— 1, 

so nennt man ihr System auch wohl ein vollständiges 
Bestsystem (mod. n). Ein solches wären also auch die 
Zahlen 

0, 1, 2, ...n-1, 

und zwar heisst dieses das System der kleinsten posi- 
tiven Beste. Ein anderes wäre, falls n ungerade, n=»2y-|- 1 
ist, das folgende: 

«.y, -(i;-l), 2, -1, 0, 1, 2, ... (v-lhvi 

dies heisst dann das System der absolut kleinsten Beste. 
Wäre n eine gerade Zahl, so würde letzteres sich nicht völlig 
unzweideutig aufstellen lassen. Doch giebt es, wie gesagt^ 
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nothwendig unendlich viel solcher Systeme; für n = ll würde 
man z. B. auch folgendes wählen können: 

11, — 21, 24, - 8, 4, 16, 61, - 4, - 36, 9, 21, 

u. s. f. 

2. Aus der Definition congruenter Zahlen ergeben sich 
unmittelbar einige einfache Folgerungen. Zunächst ist 
leicht einzusehen, dass alle Zahlen derselben Rest- 
classe denselben grössten gemeinsamen Theiler mit 
dem Modulus n haben müssen. Denn, ist f»'E=m (mod.n), 
d. h. m' — w = A • n, so geht jeder gemeinsame Theiler von 
m\ n auch in m, und jeder gemeinsame Theiler von m, n 
auch in w' auf. — Ist also insbesondere eine Zahl einer 
Bestclasse relativ prim zu n, so sind es alle Zahlen dieser 
Classe. Hieraus folgt offenbar, dass, wenn aus einem voll- 
ständigen Bestsysteme (2) d^-^ jenigen Zahlen 

(3) Qly p2, Qf^y ... Qv 

ausgewählt werden, welche ohne gemeinsamen Theiler mit n 
sind, diese Zahlen diejenigen Restclassen (mod. n) repräsen- 
tiren, in welche sich alle relative Primzahlen zu n in Bezug 
auf den Theiler n vertheilen. Die genannten Classen heissen 
die zu n relativ primen Restclassen, und das System (3), 
durch welches sie repräsentirt werden, ein reducirtes Rest- 
system (mod. n). Die Anzahl v der Zahlen eines reducirten 
Restsystems ist offenbar i/ <== 9)(n), wie daraus hervorgeht, 
dass ja als das System (2) auch das System der kleinsten 
positiven Reste 0, 1, 2^ ... n — 1 gewählt werden dürfte, in 
welchem g>(n) relative Primzahlen zu n befindlich sind. 

Zweitens bemerken wir, dass, wenn d ein Theiler von 
n ist, aus der Gongruenz m'^m (mod. n) auch die andere 
folgt: m'^ m (moJ. d), denn, ist m' — m theilbar durch n, so 
ist's erst recht theilbar durch d. 

Drittens. Wenn zwei Zahlen m, m' einander congruent 
sind in Bezug auf jede der Zahlen n, n\ n\ . . ., in Zeichen: 

w'^w (mod.n), m'^ m (mod.n'), . . ., 

so ist auch 

m'^m (mod. JV), 
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wenn N das kleinste gemeinsame Vielfache der Moduln 
tt; n% n'\ . . . ist. In der Tfaat soll ja, den Annahmen zu- 
folge, m' — m ein gemeinsames Vielfache der Moduln, also 
nach No. 6 vor. Abschnittes durch das kleinste gemeinsame 
Vielfache N derselben theilbar sein. 

Hier ist insbesondere der Fall beachtenswerth, wo die 
Moduln la, n\ n\ . . . relative Primzahlen sind. Nach der 
Schlussbemerkung jener Nummer findet sich dann der Satz: 
Zwei Zahlen, welche nach gegebenen, unter einander 
relativ primen Moduln congruent sind, sind es auch 
in Bezug auf den Modulus, welcher das Produkt der 
ersteren ist« 

Viertens. Zwei Congruenzen, welche in Bezug auf den- 
selben Modulus stattfinden: 

(4) m'^ w, /t'^EE ft (mod. w), 

lassen sich, wie Gleichungen, zu einander addiren und von 
einander subtrahiren, sodass 

m'+ ft'^ w + ft (mod. n) 

resp. ist Denn nach der Annahme sind die Differenzen 
m — m^ fit''— fL durch n theilbar, gleiches wird also auch 
gelten von den Zahlen 

(i»'— m) + (ji'— (i) = (m'+ f*') — (w + fi). 

Fünftens« Zwei Congruenzen, welche in Bezug auf den- 
selben Modulus stattfinden, können auch wie Gleichungen in 
einander multiplicirt werden, sodass aus den Congruenzen (4) 
diese neue hervorgeht: 

(5) m'ft'^ mfi (mod. n). 

Denn nach der Annahme ist m' — tn theilbar durch n, folg- 
lich auch ft'(w'-— m) = \im— ft'm, d. h. 

\im'^^L yJm (mod.n); 

desgleichen ist, der Annahme zufolge, \i — fi und folglich 
auch m{gJ — ft) «= yJm — Wfi durch w theilbar, also 

Wfi ^ yJm (mod. n). 

Die drei Zahlen m^i, m'yJ^ yJm sind also (mod. n) gleichrestig, 
die Congruenz (6) mithin bewiesen. 
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Die Verbindung der beiden letzten Bemerkungen mit ein- 
ander fQhrt zu einem allgemeinen Ergebnisse, das sie beide 
in sich enthält. Sei f{x) eine ganze Funktion von x mit 
ganzzahligen Coefficienten, nämlich: 

/•(:r) = a^af + a^af""^ H \- üa^iX + a«, 

und seien die beiden Zahlen m, m' (mod. n) congruent, 
so ist, behaupten wir, auch 

(6) f{m') = f{m) (mod. w). 

Denn durch wiederholte Anwendung der letzten Bemerkung 
findet sich zunächst aus m^^EE ni auch 

a» • m'""~* ^ üi ' m^"* (mod. n) 

för jeden der Werthe t <» 0, 1, 2, ... a, und alsdann nach 
der vorletzten Bemerkung durch Addition der diesen Werthen 
von i entsprechenden Oongruenzen die Richtigkeit der be- 
haupteten. 

3. Aber noch eine andere, bedeutungsvollere Bemerkung 
können wir an die Sätze der vorigen Nummer knüpfen. 
Denken wir uns irgend zwei Restclassen C und F (mod. n) 
und greifen aus jeder ganz willkürlich ein Individuum, d. L 
eine darin enthaltene Zahl m resp. (i heraus, so wird die 
Zahl m -{- ft zu einer ganz bestimmten Restclasse gehören 
oder eine solche repräsentiren, die wir 8 nennen wollen* 
Nach der vierten Bemerkung voriger Nummer ist letztere 
aber völlig unabhängig von der Wahl der Repräsentanten m, (i 
jener Classen; denn, wenn wir statt ihrer irgendwelche ihnen 
(mod. n) congruenten, d. i. denselben Classen angehorigen 
Zahlen m'^ (i' wählen, so gehört m'-|- (i' derselben Classe 
an wie m -^ fi. Demnach ist die Classe 8 von der indivi- 
duellen Weiil der Repräsentanten unabhängig und allein von 
den Classen C und F selbst bestimmt. Man darf sie als 
eine durch eine gewisse Verknüpfung dieser Classen ent- 
standene Classe bezeichnen, und zwar, der Analogie und 
der Art der Verknüpfung nach, als Summe der Classen C 
und r, in Zeichen: S = (7 + -H da die Zahlen von S ent- 
stehen, indem je eine Zahl von C mit je einer Zahl von F 
durch Addition verknüpft wird; denn nicht nur entstand durch 

Baohmann, Dia Elemente der Zahlentheorie. 4 
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solche Verknüpfung stets eine Zahl der Classe 8y sondern 
auch umgekehrt^ wenn s eine solche Zahl bezeichnet, sodass 

s ^ w + P (mod. n) 
ist, und m' ist irgend eine Zahl der Classe C, d. i. 

m'^m (mod-n), 
so folgt 

s — m'^ fi (mod.n), 

d. h. s lässt sich finden als Summe einer Zahl m\ welche zur 
Classe Gy und einer Zahl s — m\ welche zur Classe F gehört. 

In derselben Weise gehört m — fi einer bestimmten 
Classe 2) an^ welche, nach derselben vierten Bemerkung Tor. 
Nummer, von der individuellen Wahl der Repräsentanten un- 
abhängig, allein durch die Classen C und F selbst bestimmt 
ist und als eine durch subtraktive Verknüpfung derselben ent- 
standene Classe, als Differenz der Classen C und F auf- 
gefasst werden kann, in Zeichen: D '^ C — F, weil jede 
ihrer Zahlen entsteht, indem je eine Zahl von F von je einer 
Zahl von C subtrahirt wird. 

Endlich lehrt die fünfte Bemerkung vor. Nummer, daas 
das Produkt mft einer bestimmten Classe P angehört, welche 
nicht von den willkürlich gewählten Repräsentanten der 
Classen C und F, sondern nur von diesen Classen selbst ab- 
hängig ist und ihrer Entstehungsweise nach als das Produkt 
derselben, in Zeichen: P<»C-jr, definirt werden kann. 

So entsteht aus der einfachsten Erwägung eine 
Rechnung, welche nicht Zahlen mehr zu Elementen 
hat, sondern Restclassen; und es ist einleuchtend, 
dass die definirten Rechnungsoperationen mit solchen 
Restclassen genau dieselben Gesetze befolgen werden, 
wie die für die Zahlen in Erinnerung gebrachteil. 
Insbesondere ist offenbar die Multiplikation der Restclassen 
eine commutative Operation. 

Doch müssen wir auch auf einen gewissen Unter* 
schied zwischen der Rechnung mit Restclassen und 
derjenigen mit ganzen Zahlen aufmerksam machen. Bei 
der letztem schliesst man aus der Gleichheit 

(7) am e» bm oder auch ma «> mb 
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die andere: 

eine Eigenschaft der gewöhnlichen Multiplikation, welche wir 
kurz dadurch angedeutet haben, dass wir sie eine einpaarige 
Operation nannten. Bei den Bestclassen findet nun dasselbe 
nicht immer statt; denn die Gleichheit 

Or—C'.r oder F G^rc 

würde nichts anderes besagen, als die Gongruenz 

cy ^ cy (mod. n), 

wenn c^ c\ y beliebige Repräsentanten der drei Classen 
(7, C\ r bezeichnen. Aus der Theilbarkeit der Differenz 
cy — c'y =8 (c — e')y durch n folgt aber nur dann, dass 
auch c — c' durch n theilbar, oder c^c' (mod. n) und folg- 
lich C'^C ist^ wenn y relativ prim zu n ist, F also 
eine der relativen Primclassen für den Modulus n be- 
deutet. Uebrigens ist hinzuzufügen, dass im Grunde doch 
auch bei der gewohnlichen Multiplikation ein analoger Vor- 
behalt gilt; denn aus den Gleichheiten (7) lässt sich a >» 6 
auch nur unter der Voraussetzung erschliessen, dass m 
nicht ist 

4. Eine Erweiterung der Begriffe und der Operationen, 
wie wir ihr hier begegnet sind, ist stets von der grossten Be- 
deutung für den Fortschritt der mathematischen Wissenschaft, 
und bald werden wir in der That sehen, welche interessanten 
Ergebnisse mittels der neuen Bechnungsweise sich herleiten 
lassen. 

Zunächst jedoch bleiben wir noch einen Augenblick bei 
dem Begriffe der Gongruenz stehen, um auch an diesem zu 
zeigen, in wie beträchtlichem Maasse er sich erweitem lässt. 
Wir nannten zwei Zahlen m, m' (mod. n) congruent, wenn 
ihr unterschied m' — m durch n theilbar ist oder derjenigen 
Restclasse (mod. n) angehört, welche die sämmtlicheii durch n 
theilbaren Zahlen umfasst und als deren Repräsentanten wir 
etwa die Null ansehen können. Die Zahlen dieser Glasse 
haben nun offenbar die Eigenschaft, dass Summe und 
Differenz je zweier von ihnen, ob sie beide verschie- 
den sind oder nicht, wieder eine von ihnen isi Ein 

4» 
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System von Zahlen nun, welche diese charakte- 
ristische Eigenschaft haben, nennen wir, nach Dede- 
kind's Vorgange*), einen Modulus von Zahlen; und 
zwar brauchen die Zahlen, welche das System bilden, keines- 
wegs ganze Zahlen zu sein, mit denen wir es hier zu thun 
hatten, sondern können den allgemeinen Zahlengattungen an- 
gehören, welche der Algebra und Analysis entspringen; ynr 
brauchen die Elemente des Systems nicht einmal als eigent- 
liche Zahlen vorauszusetzen, sondern als irgend welche Bech- 
nungselemente, wie wir solche Elemente, die nach bestimmten 
Regeln zur Summe und zur Differenz verknüpft werden können, 
soeben in den Restclassen erkannt haben. Wenn nun Jlf 
einen solchen Modulus von — eigentlichen oder un- 
eigentlichen — Zahlen vorstellt, so kann man zwei 
Zahlen resp. Elemente ft, ^' irgend welcher Art (mod. JM) 
congruent nennen, wenn ihre Differenz eine Zahl resp. 
ein Element des Modulus Jf ist, genau so, wie es vorher 
für die Congruenz von ganzen Zahlen mit Bezug auf einen 
ganzzahligen Modulus geschehen ist. Verwendet man zum 
Ausdrucke dieser Beziehung wieder das Zeichen 

fi {^ ft' (mod. Jbf), 

so werden, wie ohne Schwierigkeit zu erkennen ist, dieselben 
drei letzten Sätze in Geltung bleiben, die wir in No. 2 für die 
Zahlencongruenzen abgeleitet haben, vorausgesetzt, dass für 
die gegenwärtig der Betrachtung unterliegenden Zahlen oder 
Elemente die gewöhnlichen Bechnungsregeln Gültigkeit be- 
halten. Wir wollen ein Beispiel dieser verallgemei- 
nerten Congruenzbeziehung hier ausführlicher be- 
sprechen, welches in nächstem Zusammenhange mit 
unserm eigentlichen Gegenstande steht. 

Denken wir uns eine ganze Funktion von x vom Grade 
m mit ganzzahligen Ooefficienten: 

(8) f(x) = «0»"* + «lÄ'"*"^ H h «m-l^ + am , 

und eine ganze positive Zahl n. Alle diese Funktionen bilden 
oiSenbar nach der Dedekind'schen Definition einen Modulus, 



*) Vorlesungen über Zablentheorie, 3. Aufl., pag. 479 
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wenigstens^ wenn wir übereinkommen, zu den Funktionen m*^ 
Grades auch diejenigen geringeren Grades als speciellen Fall 
mitzurechnen, da alsdann die Summe und Differenz je zweier 
Funktionen yon der Art (8) nothwendig wieder eine solche 
Funktion ist. Scheiden wir jedoch aus ihrer Gesammtheit alle 
diejenigen aus, bei welchen die Coefficienten o^ sämmtlich 
durch n theilbar sind, so bilden, wie man einsieht, auch diese 
letztem wieder einen Modulus, den wir M nennen wollen« 
Und nunmehr kann man zwei der Funktionen (8), etwa 

f'(x) = aox"^ + aio^"^ H [- a^^ix + a^', 

congruent oder incongruent nennen (mod. M), jenachdem ihr 
Unterschied 

f\^) - r(^) = («<;- <h)^ + (ai ~ aO^-' + - + «m - a;- 

dem Modulus M angehört oder nicht^ d. h. in diesem Falle: 
jenachdem die sämmtlichen Coefficienten dieser Differenz durch 
n theilbar sind oder nicht. Das Zeichen 

(9) /'(^) = r(^) (mod. Jlf ) 

besagt mit andern Worten dasselbe, wie das System von ge- 
wohnlichen Zahlencongruenzen 

(10) a^ := ai, ax ee= ai", ... a^'^E^am (mod. n) . 

Und fClr die so definirten Congruenzen (9) lassen sich 
nun dieselben Sätze nachweisen, wie wir sie für gewöhnliche 
Zahlencongruenzen gefunden haben. Zum Beispiel — hierauf 
wollen wir uns beschränken -— lassen sich alle Funktionen (8) 
in eine endliche Menge von Restclassen vertheilen, indem man 
in ein und dieselbe Bestclasse stets diejenigen Funktionen zu* 
sammenfassi^ welche (mod. M) congruent sind, wobei ersicht- 
lich jede Funktion nur in eine bestimmte Bestclasse kommen 
kann; die Anzahl dieser Bestclassen wollen wir hier be- 
stimmen. 

In der Funktion f(x) kann jeder der Coefficienten (mod. n) 
einen der n Beste 0, 1, 2, ... n — 1 lassen, und da sich 
m -f" 1 Coefficienten darin vorfinden, bieten dieselben im 
Ganzen n'"+^ mögliche Bestcombinationen der Coefficienten 
dar. Zwei Funktionen f(x) und f"(x) sind aber nach (10) 
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dann und nur dann (mod, M) zu derselben Restclasse gehörige 
wenn die entsprechenden Coefficienten in ihnen (mod. n) con- 
gnient sind^ d. i. wenn die m -{- 1 Coefficienten in beiden die- 
selbe Restcombination darbieten. Demnach giebt es genau 
soviel Restclassen (mod. Jlf), als es solcher Restcom- 
binationen (mod. n) giebt, nämlich n"»+^ Diese Be- 
stimmung setzt jedoch voraus, dass man auch solche Funk- 
tionen f(x) vom Grade m nennt, bei welchen a^^O (mod. n) 
ist, was man bei dieser Congruenzbetrachtung gewohnlich 
nicht thut, weil ja eine solche Funktion (mod. M) der 
Funktion 

«^05»»— 1 -j- a^atf^"* + [-um 

nur noch vom m — l**'^ Grade congruent sein würde. Scheidet 
man daher diese Funl^tionen von denjenigen m^^ Grades aas, 
so fallen die n'^ Restclassen, in welche sie sich dem obigen 
zufolge vertheilen, von der zuvor bestimmten Anzahl fort, und 
die eigentlichen Funktionen w**^ Grades zerfallen 
(mod. M) in n^{n — 1) verschiedene Restclassen. 

Unter diesen eigentlichen Funktionen w*®* Grades (mod. Jlf ) 
pflegt man diejenigen hervorzuheben und als primär zu be- 
zeichnen, bei welchen der Coefficient a^^l (mod. n) ist. 
Werden nur diese betrachtet, so können die übrigen m Coeffi- 
cienten nur noch n^ verschiedene Restcombinationen (mod. ») 
liefern und die Anzahl der Restclassen, in welche sich 
die primären Funktionen m^^ Grades (mod. M) ver- 
theilen, beträgt folglich nur n^. 

5. Nach (9) wird man, wenn alle Coefficienten der 
Funktion f(x) durch n theilbar sind, dies durch die Con- 
gruenz 
(11) f(x) = 0(mod.M) 

ausdrücken können, wobei x eine Unbestimmte bedeutet. 
Welchen ganzzahligen Werth wir nun dieser auch beilegen 
mögen, wir werden doch, da sämmtliche Coefficienten in f(x) 
durch n theilbar sind, als Werth von f(x) dann noth wendig 
eine gleichfalls durch n theilbare Zahl erhalten, und er- 
schliessen demnach aus der Congruenz (11) das Be- 
stehen der folgenden: 
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(12) fix) = (mod. n) 

für jeden ganzzahligen Werth von x. 
Hat nun eine Congruenz 

(13) f{x) = (mod. n) 

auch in dem Falle einen Sinn, wo nicht alle Coefficienten 
Yon /*(^) darch n theilbar sind, und welches ist dieser Sinn? 
In der That, sie hat auch dann einen Sinn, nämlich den einer 
zu lösenden Aufgabe. Nicht so, wie die Congruenz (12), wird 
diese f&r jede ganze Zahl erfüllt sein; es bleibt im Gegentheil 
Yon Tomherein zweifelhaft, ob es ganze Zahlen x giebt, die 
f(x) zu einer durch n theilbaren ganzen Zahl machen also 
der Congruenz genügen. Demnach stellt uns eine Congruenz 
(13)| in welcher nicht alle Coefficienten durch n theilbar 
sind, die Aufgabe, die etwa vorhandenen ganzzahligen Werthe 
von Xf welche ihr genügen — ihre Wurzeln — , zu suchen, 
oder^ kürzer gesagt: die Congruenz zu lösen. Die beiden 
Congruenzen (12) und (13) unterscheiden sich also von ein- 
ander, wie eine Identität von einer zu lösenden Gleichung. 

Es entsteht aus dieser Aufgabe eine Theorie von ähn- 
lichem Umfange wie die Lehre von der Auflösung der Glei- 
chungen: nämlich die Lehre von den Congruenzen beliebigen 
Grades und von ihrer Auflösung, und diese Lehre lässt sich 
passender Weise ähnlich gliedern und anordnen, wie die der 
Gleichungen, indem man zuerst die Congruenzen ersten Grades, 
dann zweiten und höheren Grades betrachtet Die ausführ- 
lichere Verfolgung dieser Richtung würde uns aber zu weit 
von den Grundlehren der Zahlentheorie abführen, wir werden 
uns im Folgenden ausschliesslich auf die Congruenzen ersten 
Grades und eine einfache Gattung von solchen höheren Grades 
beschränken müssen. Nur einen allgemeinen Satz über Con- 
gruenzen eines beliebigen Grades müssen wir hier einschalten, 
werden jedoch dabei wieder die andere Beschränkung ein* 
führen, dass der Modulus n eine Primzahl p sei. Dieser Satz 
lautet: 

Eine Congruenz 

(14) f(x) = 0{moA.p), 
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in welcher der Modulus eine Primzahl, f{x) aber eine 
ganze Funktion von x vom Grade m mit ganzzahligen 
Coefficienten ist, deren höchster a^ nicht durch p auf- 
geht, kann höchstens m unter einander (mod.j>) in- 
congruente Lösungen haben. 

Zum Beweise nehmen wir an, sie hätte mehr als m, also 
mindestens m -f* 1 unter einander incongruente Lösungen, z. B. 

€Cj CC| , «2 , ... er jn , 

und nennen P den Modulus alF derjenigen Funktionen m^ 
Grades, deren Coefficienten durch p tfaeilbar sind. Da, nach 
der Voraussetzung, f{arr) eine durch p theilbare. Zahl, würde 
die Congruenz stattfinden 

der man, weil die rechte Seite algebraisch durch x — a«, theiU 
bar ist, auch folgende Form geben kann: 

(15) -fix) = {x- « J . /; {x) (mod. P) , 

wenn unter f^ (x) eine gewisse ganze und ganzzahlige Funktion 
von X vom m — 1*®*^ Grade verstanden wird. In einer solchen 
Congruenz bedeutet x eine Unbestimmte, der man jeden Werth 
beilegen kann; dem Sinne der Congruenz gemäss aber geht 
fQr jeden ganzzahligen Werth von x aus ihr die andere 
hervor: 

f{x) = (x — a^) . f^{x) (mod. jp) , 

und wenn nun in dieser x = «m— i gewählt wird, ergiebt sich 
— nach den Annahmen — , dass 

{a„,^i — Un) . /^i(ani-i) ^ (mod. jp) , 

und da der erste Faktor der Voraussetzung nach nicht durch 
p theilbar ist, dass f^{am^{) es sein, d. h. dass «»—1 eine 
Lösung der Congruenz 

/i (x) E^ (mod. p) 

sein müsste. Ganz, wie die Congruenz (15) aus (14) her- 
geleitet worden ist, würde aus der vorstehenden die folgende 
hervorgehen: 

/i(a?) = (a? — ara^i) . f^(x) (mod. P), 
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wobei f^{x) eine ganze Funktion vom m — 2***^ Grade be- 
seichnei Hieraus folgte für (15) die neue Gestalt: 

f{x) = (a; — a^-i) {x — a«) • f^{x) (mod. P) , 

also f&r jedes ganzzahlige x auch (mod«j)). Nun würde ctm-a 
der Congruenz 

f^{x) E= (mod. j)) 

genügen, u. s. w., und so käme man schliesslich zu einer Con- 
gruenz von der Form: 

fix) = /m . (a; — «i) (rr — og) • • • (a; — ««) (mod. P) , 

wo fm eine ganze Funktion vom 0*** Grade, d. i. ein von x 
unabhängiger constanter Faktor sein würde, der, dem Sinne 
einer solchen Congruenz zufolge, dem höchsten Coefißcienten 
links, d. i. a^, (mod. p) congruent sein müsste. Für jedes 
ganzzahlige x würde sich hieraus 

f{x) = %{x — ct^)(x — «a) • • • (a; — Om) (mod. p) 
und folglich, wenn x *» a gewählt wird, 

«0 (« — «i) (« — «2) • • • (a — «m) = (mod. j)) 

ergeben. Es müsste demnach das Produkt zur Linken, in 
welchem nach den Voraussetzungen kein Faktor durch die 
Primzahl p theilbar sein kann, durch p aufgehn, was gegen 
den Fundamentalsatz verstosst, den wir früher bewiesen haben. 

6. Wir führen jetzt einen allgemeinen Begriff ein, der 
nicht nur in der Zahlentheorie, sondern auch in mancherlei 
anderen Gebieten der Mathematik eine grosse Rolle spielt: 
den Begriff der Gruppe. Man nennt (endliche) Gruppe 
eine endliche Reihe von Zahlen, welche die Eigen- 
schaft hat, dass das Produkt irgend einer jener Zahlen 
mit wieder irgend einer von ihnen, gleichviel, ob 
diese zweite mit der erstem identisch ist oder nicht, 
wieder eine Zahl derselben Reihe ist. 

Dieser Begriff ist freilich ohne Nutzen, wenn wir die 
Betrachtung auf ganze Zahlen beschränken, denn es giebt 
keine endliche Reihe ganzer Zahlen, für welche er zuträfe. 
Betrachten wir dagegen einmal sogenannte algebraische Zahlen, 
d« i. die Wurzeln algebraischer Gleichungen, deren Coefficienten 
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guise ZaUen nnd, s. B. die « Wiineln der einfiidieii Glei- 
ehimg jf"sB 1, die eogenaimteii m*^ Einheüswunelii |j, |,, 
• . . imr so bflden dieee offenlMur eine Gmppe; denn, wenn ii 
mit ikf wo ftr h auch der Weiih h^=^i raliesig ist, mnlti» 

pbcirt wird, so entstellt ^ - d, und da sowohl f^ «b 1^ ab auch 

^«K 1 isty so wird auch (|<|i)* «» 1, d. L aoch (i£^ eine tmf* 
Einheitswnrzel sein. — Wir brauchen aber bei Anwendung 
des Gmppenbegriffes wieder gar nicht an eigentliche Zahlen 
zn denken, sondern können ihn aneh dann anwenden,* wenn 
wir statt der letztem irgend welche Elemente haben, die wie 
Zahlen nach bestimmten Bechnnngsregeln TerknQpft werden 
sollen, wenn nur f&r diese Elemente die Multiplikation in be- 
stimmter Weise definirt ist. Z. B. können wir unter Zahl da- 
bei die Bestclassen (mod. n) Terstehen, and in der That ist 
leicht einzusehen, dass die sämmtlichen Restclasaen 
(mod n) eine Gruppe bilden. D«m, wenn 

(16) JR^^, JBi, iJ|, . . . i?«— 1 
die n Bestclassen (mod. n) bezeichnen, und 

^0» *i> ^tf • • • ^»—1 

sind irgend welche Repräsentanten derselben, so haben wir 
unter dem Produkte i2^ • Bu zweier Best-classen wieder eine gans 
bestimmte Restclasse Bk yerstanden, diejenige nämlich, zu 
welcher die Zahl uru (mod. n) gehört, der Art, dass 

n r* = r* (mod. n) 

ist Das Produkt gehört also wieder der Reihe (16) an. 

Desgleichen, wenn wir nur die 9>(h) zu n relatir 
primen Bestclassen 

(17) Pf, P», •-. iVc) 
betrachten, und nennen ihre Repräsentanten 

(18) 9iy 9i7 ••• P»(»)* 

so bilden auch sie wieder eine Gruppe. Denn das Pro- 
dukt Pi*Pk ist wieder eine bestimmte Restklasse, die dadurch 
charakterisirt ist, dass ihr die Zahl q.q^ angehört, welche 
offenbar zu n relativ prim, also einer Zahl ^^ des reducirten 
Restsystems (18) congruent ist; demnach ist Pk "» PiPk, d. h. 
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das Produkt yon irgend zwei Elementen der Reihe (17) ist 
wieder ein Element dieser Beihe, w. z. b. w. 

Ans der Definition der Gruppe fiiessen nun unmittelbar 
einige Folgerungen, welche zunächst abgeleitet werden sollen. 
Wir setzen dabei die Multiplikation fär die Zahlen oder Ele- 
mente, aus denen die Gruppe besteht, als einpaarig und asso- 
ciatiT voraus. Sei also 
(19) a, a^, a^f ... a„,-.i 

irgend eine Gruppe von m Zahlen oder Elementen. Die auf- 
einanderfolgenden Potenzen a, a^, a^, ... gehören, der Defini- 
tion der Gruppe gemäss, sämmtlich zu derselben; da aber die 
Anzahl ihrer Glieder nur gleich m, die der Potenzen aber un- 
begrenzt ist, müssen nothwendig gewisse der letztem mit ein- 
ander identisch sein, z. B. o^ «» a% wobei ii> v angenommen 
werden darf, sodass man, wenn die positive Zahl f* — v ^^ 8 
gesetzt wird, die Gleichheit auch so schreiben kann: 

oder auch 

Bezüglich der Multiplikation mit a^ spielt hiemach das Ele- 
ment a^ vollkommen die Rolle der Einheit; es thut dies aber 
auch bei der Multiplikation mit irgend einem Gliede der 
Gruppe überhaupt. Denn jedenfalls ist 

wofftr man schreiben kann: 

. (ai ' a^) ' a" — «,- • a"^ , 

und folglich wegen der vorausgesetzten Einpaarigkeit der 

Multiplikation auch 

c^' cfi ^^ ai\ 

und in gleicher Weise ist 

d. h. 

a^« {a^ ' di) = a" • o,-, 
folglich auch 

a^ ' tti ^=^ Oi. 

Also: in jeder Gruppe giebt es ein Element (es sei 
dies das Element a), welches die Rolle der Einheit bei 
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der Multiplikation von Elementen spielt und deshalb 
der Einheit äquivalent heissen mag; wir deuten es 
aus dieser Rücksicht geradezu durch das Zeichen 1 
an, sodass man die Gruppe (19) hinfort so schreiben kann: 

(19a) 1, Oj, ag, ... »m-i. 

Man erschliesst aber aus dem Vorstehenden dann noch 
einen weiteren Satz^ nämlich: Für jedes Element a,- einer 
Gruppe giebt es einen Exponenten^ zu welchem er- 
hoben es der Einheit äquivalent wird. 

Ist di der kleinste Exponent dieser Art^ so werden 
wir sagen, das Element gehöre zum Exponenten cU. 1 
In diesem Falle sind die Potenzen ' 

1, a., a^y ... a.' 

von einander verschieden; denn aus der Gleichheit zweier 
von ihnen würde offenbar die Existenz einer Potenz von at 
mit noch kleinerem Exponenten als dt folgen, welche der Ein- 
heit äquivalent wäre, gegen die Bedeutung von dt. 

EUeraus folgt leicht folgender Hauptsatz über Gruppen*): 
Sind 1, o^, a^y ... am— i und a irgend welche Elemente^ 
welche eine einpaarige und associative Multiplikation 
zulassen, und bilden die ersteren zudem eine Gruppe^ 
so wird die Reihe der Produkte 

(20) a, aa^, aa^j . . . actm^i 

aus verschiedenen Elementen bestehen und mit der 
Gruppe (19a) identisch oder gänzlich von ihr ver- 
schieden sein, jenachdem a zur Gruppe gehört oder 
nicht.**) 

Die Verschiedenheit der Elemente (20) folgt aus der über 
die Multiplikation gemachten Voraussetzung. Wenn nun 

*) Im Gnmde haben wir von ihm schon Gebrauch gemacht bei der 
Betrachtang in No. 2 des vor. Abschnittes. 

**) Das Gleiche gilt von der Reihe 

welche mit der obigen nur dann identisch ist, wenn die Multiplikation 
der hier betrachteten Elemente commutativ ist, was nicht immer der 
Fall zu sein braucht. 



Von den Congruenzen. 61 

zweitens a ein Element der Gruppe ist, so gehören, der De- 
finition der letzteren gemäss^ sämmtliche Produkte (20) ihr an, 
und müssen sie erfüllen. Wenn dagegen a kein Element der 
Gruppe ist, so kann überhaupt keins jener Produkte zu dieser 
gehören, weil aus einer Gleichheit Ton der Form 

aüi B» ajt 
die folgende: 

t k t 

hervorginge, in welcher a^* der Einheit äquivalent, das Pro- 
dukt a^-a^***""^ aber mit einem gewissen Elemente a^ der 
Gruppe identisch wäre, sodass man einfacher 

d. i. einen Widerspruch gegen die Voraussetzungen erhielte. 

?• Von letzterem Satze machen wir nun einige sehr 
wichtige Anwendungen auf die Bestclassen (mod. n). Multi- 
pliciren wir die Bestclassen (16), desgleichen auch die relativ 
primen Bestclassen (17) mit irgend einer zu n relativ primen 
Bestclasse P, in Bezug auf welche nach der am Schlüsse von 
No. 3 gemachten Bemerkung die Multiplikation einpaarig ist, 
so werden, dem Satze zufolge, die Produkte 

PRq9 PRif Püi, ••• P-R»—!, 
resp. 

" "xj P P%y • • • P Pip{n) 

wieder — von der Beihenfolge abgesehen — mit den Best- 
classen (16) resp. (17) identisch sein. Mit anderen Worten: 
wenn q den Bepräsentanten von Pbedeutet, so müssen 
die Produkte 

(21) 9Uy QTx, ?r„ ... QVn^i 

resp. 

(21a) p^, ifif^y ... (f(fipin)f 

in gewisser Beihenfolge genommen, den Zahlen 

*'o> ''l^ ^2> • • • ^1»— i 

resp. 

(mod. ti) congruent sein. 
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Diese einfache Bemerkung bildet zunächst die 
Grundlage für die Auflösung der Congruenzen ersten 
Grades^ d. L der Congruenzen von der Form: 

(22) qx^m (med. n) , 

in welcher q, m und n gegebene Zahlen sind. Nicht immer 
ist eine solche Congrüenz durch eine ganze Zahl x lösbar; 
denn^ hätten q, n einen von 1 verschiedenen grössten gemein- 
samen Theiler d, so würde durch diesen auch das Produkt 
qx theilbar sein, welche ganze Zahl immer für x gesetzt werde; 
mithin müsste auch m diesen Theiler haben und die Con- 
grüenz würde unlösbar, wenn m ihn nicht hätte. Werden da- 
gegen, wenn m diesen Theiler hat, 

qsssq'd, fif^n'df m^^m'd 

gesetzt^ wo nun q\ n' ohne gemeinsamen Theiler sind, so wird 
die Theilbarkeit der Differenz 

ga? — m =» d{q'x — m') 

durch 

n mm dn 

gleichbedeutend sein mit der Theilbarkeit der Differenz 
qx — m' durch n'y d. h. die obige Congrüenz ist gleich- 
bedeutend mit der folgenden: 

(23) qx = m' (mod. n') , 

in welcher q\ n' relative Primzahlen sind. Wir dürfen uns 
mit andern Worten hinfort auf den Fall beschränken, in 
welchem 9, n in der Congrüenz (22) keinen von 1 verschie- 
denen gemeinsamen Theiler haben, d, h. q eine der Zahlen 
ist, welche wir allgemein q genannt haben. 

Eine Congrüenz von der Form 

(24) QX^m (mod. n) 

ist aber stets lösbar, wie aus dem zuvor bewiesenen Satze 
sogleich folgt. In der That, wenn für x successive die Werthe 
r^, r,, r^, ... f„— 1 gesetzt werden, so repräsentiren, wie ge- 
zeigt, die entstehenden Produkte die sämmtlichen Restclassen 
(mod.n), darunter also einmal auch diejenige Restclasse, der 
m angehört. Geschieht letzteres für x «» r«-, so ist 
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Q ' Ti^m (mod. n), 

d. h. rr = n eine Losung der gegebenen Congmenz. Nicht 
minder aber wird jede andere ganze Zahl x, welche r^ (mod. n) 
congruent ist^ diese Congruenz erfüllen^ sodass man UDcndlich 
viel Lösungen derselben erhält durch die Formel 

X ^ n (mod. n) . 

Da sie aber sämmtlich ein- und derselben Bestclasse angehören, 
und in den Congruenzen (mod. n) alle Individuen derselben 
Bestclasse für einander eintreten können und sich also nur 
wie eine einzige Zahl yerhalten, so sieht man jene un- 
endlich vielen unter einander congruenten Lösungen 
nur für eine einzige Wurzel an. Und in gleicher Weise 
rechnet man auch bei anderen Congruenzen nur solche 
Lösungen als verschiedene Wurzeln, die nach dem Modulus 
incongruent sind. 

Nach diesem Sprachgebrauche kann man dann z. B. den 
am Schlüsse von No. 5 bewiesenen Satz ganz einfach dahin 
aussprechen, dass die Congruenz (14) höchstens m ver- 
schiedene Wurzeln habe. Und das eben gewonnene Er- 
gebniss kann in den Satz gefasst werden: dass eine Con- 
gruenz von der Art (24), in welcher der Coefficient 
der Unbestimmten relative Primzahl zum Modulusi 
ist, stets eine und nur eine einzige Wurzel hat. Denn 
wäre a; = r noch eine zweite Wurzel, r also eine mit r< (mod.n) 
incongruente Zahl, welche der Congruenz genügt, so hätte man 

gleichzeitig 

QTi ^ m, Qr^m (mod. n) , 
also 

Q(r — n) ^ (mod. n) , 

d. h. das Produkt müsste durch n theilbar sein, während doch 
nach den Voraussetzungen der erste Faktor relativ prim gegen 
n und der zweite nicht durch n theilbar ist. 

8. Etwas anders verhalten sich die Congruenzen 
ersten Grades von der Form (22), bei welchen der 
Coefficient q der Unbestimmten mit dem Modulus n 
einen grössten gemeinsamen Theiler ^>1 hat. Eine 
solche, wenn sie überhaupt möglich war, war gleichbedeutend 
mit der andern: 
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q'x ^ m' (mod. «') . 

Da aber in dieser nun q', n' relativ prim sind^ so hat sie, 
dem soeben Bewiesenen zufolge , unendlich viel liosungen, 
welche durch eine Congruenz Yon der Form 

(25) x=.T (mod. n') 

gegeben werden; indessen sind diese, zwar für den Modulus 
n congruenten Lösungen doch nicht auch alle (mod. n) 
congruenty zerfallen yielmehr in d verschiedene Restclaesen 
(mod.n) und repräsentiren daher auch i verschiedene 
Wurzeln der gegebenen Congruenz. Denn die Be- 
ziehung (25) sagt dasselbe wie die Gleichung 

wenn für n alle ganzen Zahlen gesetzt werden; diese aber 
nimmt, wenn z in der Form dfy -f- 6 gedacht wird, in welche 
es jederzeit gesetzt werden kann, während e eine der Zahlen 
0, 1, 2, . . . d — 1 bezeichnet, die Gestalt an: 

jr ass (r + ne) + «y 
oder 

a; =E r + «'« (mod. n), 

und stellt, entsprechend den möglichen Werthen von e, die 
c2 (mod. n) incongruenten Wurzeln der Congruenz (22) yor, 
nämlich: 

(26) x'^iTy x^r-^n^ x^r-\-2n\ ... x^r + (d—l)n' 

(mod. n). 

Zum Beispiel, wenn die Congruenz vorliegt: 

SOx = 42 (mod. 108) , 

so ist cJsrs 6; da. m »» 42 durch 6 theilbar ist, ist die Con-* 
gruenz lösbar und gleichbedeutend mit dieser: 

5a? ^ 7 (mod. 18). 

Als ihre Wurzel findet man leicht 

a? ^ 5 (mod. 18), 

und hieraus folgen als Wurzeln der gegebenen Congruenz: 
x = 5, 23, 41, 59, 77, 95 (mod. 108). 
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Die Auflösung der CoBgruenz (22) ist im Orunde 
nichts anderes, als die ganszahlige Auflösung der un- 
bestimmten Gleichung ersten Grades von der Form 

(27) qx — ny «■ m. 

Denn, wenn -eine solche überhaupt lösbar ist, und Xf y be- 
zeichnen zwei ganze Zahlen, welche sie befriedigen, so folgt 
ga? ■« w + « • y, d. L 

qx^m (mod. n) ; 

und umgekehrt: ist x eine Lösung dieser Congruenz, so ist 
die Differenz qx — m eine durch n theilbare ganze Zahl, d. i 
g^i; — m «» n • y, mithin sind x, y eine ganzzahlige Auflösung 
der Gleichung (27). um aber alle Auflösungen der letzteren 
zu finden, bringen wir diese zunächst, wenn q^ m einen grössten 
gemeinsamen Theiler d haben, durch welchen dann auch m 
aufgehen muss, auf die einfachere Form: 

(28) q'x — n'y «* fn. 

Sind X'^r, y '^ 8 eine Auflösimg der letzteren, wie nach 
dem Obigen eine solche stets existirt, so giebt die Verbindung 
jener Gleichung mit der folgenden: 

q'r — n's «« m' 
die Beziehung: 

aus welcher, weil q\ W relatiy prim sind, sogleich folgt, dass 
X -^ r durch n' theilbar, etwa gleich n'i^ und folglich 
y — s^^q'z sein muss; mit andern Worten: alle Lösungen 
jener Gleichung sind noth wendig in den Formeln enthalten: 

diese geben aber auch, wie ersichtlich ist, f&r jeden ganz- 
zahligen Werth des e wirklich eine Lösung. Da endlich die 
Lösungen der Gleichung (27) mit denen der einfacheren 
Gleichung (28) identisch sind, so findet sich das mit' der 
Lösung der Congruenz (22) in Einklang stehende Ergebniss: 
Ist r, 8 eine Lösung der Gleichung (27) in ganzen 
Zahlen, so finden sich alle ihre ganzzahligenLösungen, 
wenn in den Formeln 

Baolimann, Die Blameut« der ZahleniheoTie. 5 
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in welchen d den grossten gemeinsamen Theiler Ton 
n^ q bezeichnet, dem iV alle ganzzahligen Werthe bei- 
gelegt werden. 

9. An die Anfloönng der Gongruenzen ersten Grades 
Bchliesst sich die Aufgabe, eine Zahl zu finden, welche 
nach gegebenen Moduln gegebene Reste lasst — eine 
Aufgabe, deren Lösung wir nöthig haben werden. Suchen 
wir also eine ganze Zahl x den folgenden Forderungen gem&ss 
zu bestimmen: es soll 

(29) x^a (mod. a), x^ß (mod. 6), x^y (mod. «),.•• 

sein. 

Man konnte hier allmählich zu Werke gehen, indem man 
erst die Zahlen aufstellt, welche nur der ersten Bedingung 
Genüge leisten, und welche offenbar gegeben werden durch 
die Formel: x^^* a-^ ay für alle ganzzahligen y\ indem man 
dann hieraus diejenigen ausscheidet, welche auch die zweite 
Forderung, d. i. die Congruenz 

ay^ß — a (mod. h) 

erfüllen, u. s. w. Hätten a, b einen gemeinsamen Theiler, so 
wissen wir, dass die zuletzt geschriebene Congruenz nur dann 
lösbar wäre, wenn auch ß — a diesen Theiler hätte. Hier- 
aus ist einleuchtend, dass die gestellte Aufgabe 
keineswegs immer lösbar ist. Aber man übersieht leichl^ 
dass sie in dem Falle, wo die gegebenen Moduln 
a, &, c, . . . relative Primzahlen sind, unzweifelhaft 
eine Lösung gestattet, woTon wir uns nun auch über- 
zeugen wollen, indem wir eine andere Methode zu ihrer Auf- 
lösung angeben, weldie symmetrisch verfährt, d. i. die ge- 
stellten Bedingungen gleichmässig behandelt. 

Hierbei hat man zunächst so viele Hilfs grossen zu be- 
stimmen, als verschiedene Bedingungen gestellt sind. Wir 
suchen eine Zahl r, welche durch jeden der Moduln &, «^ • . • 
theilbar (also auch durch ihr Produkt theilbar), nach dem 
Modulus a aber der Einheit congruent ist: 

r ^ 1 (mod. a), r == (mod. 6c...), 



Von den Congnienxen. 67 

d. i, wenn r «« (&e...)-rV gesetzt wird^ eine Zahl r\ welche 
der Congraenz 

(fcc...)r'£= 1 (mod. a) 

genügt; eine solche giebt es sicherlich^ da a und hc. nach 

der gemachten Yoraassetzang relativ prim sind. Desgleichen 

kann man eine Zahl s finden, welche die Bedingungen erf&U^ 

dass 

5^1 (mod. 6), « ^ (mod. ac.) , 

eine Zahl t^ welche die Bedingungen 

* ^ 1 (modL c), t ^ (mod. a6...) 

erfüllt^ u. s. w. Sind diese Hilfszahlen r^ 5, <, . . . ge- 
funden und setzt man 

(29a) I — «r + /J« + y<H , 

so wird behauptet: alle Lösungen der Congruenzen 
(29) stimmen überein mit den Zahlen x^ welche durch 
folgende Oongruenz definirt werden: 

(29b) « = I (mod. aftc...). 

Denn erstlich ist jede solche Zahl eine Losung jener 
sftmmtlichen Congruenzen. In der That folgt aus (29b) selbst* 
verständlich dieselbe Congruenz auch fQr jeden der Moduln 
a, ft, C| . . • einzeln genommen. Nun kann aber in der Con* 
gruenzbeziehung 

a? ^ ar -j- /Ss + y ' + • • • (niod. d) 

z. B. jede der Zahlen s^ t^ • • ., als durch a theilbar^ unter- 
drückt werden y und wegen r ^ 1 ist ar=Ba (mod. a), also 
findet sich aus (29 b) zunächst 

x^a (mod. a) 

und ähnlicherweise auch x^ ß (mod. V), x^y (mod. e) u. s. w. 
Zweitens muss aber auch jede Lösung aller Con* 
gruenzen (29) mit der Zahl | (mod. abc.) congruent sein; 
denn, wenn gleichzeitig 

x^a (mod. a), x^ß (mod. h), x^y (mod. c), ... 

ist, während auch 

i^a (moi^a), | eh ^ (mod. 6), 5^y(mod. c), 
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sich gezeigt hat^ so wird der Unterschied x — S durch alle 
Moduln üy hj Cy . » . einzeln, und da sie relativ prim voraas* 
gesetzt sind, auch durch ihr Produkt theilbar sein. 

Beispiel. 

Man sucht eine Losung der Congruenzen 

(30) a?-~17(mod.504), it-^ — 4(mod.35), x^B^ipxoiLie). 

Wir wollen hier einmal in Rücksicht auf die leichtere Bech* 
nung zeigen, dass diese Aufgabe durch eine einfachere ersetzt 
werden kann. Der Modulus 504 ist gleich dem Produkte der 
unter einander primen drei Zahlen 9, 8, 7, und demnach ist 
die erste der geforderten Congruenzen gleichbedeutend mit den 
drei Forderungen: 

X z^ 17 (mod. 7), X :^:^ 17 (mod. 8), o; 5^ 17 (mod. 9); 

in gleicher Weise ist die zweite Congruenz mit den zwei 
Forderungen gleichbedeutend: 

0? i£H — 4 (mod. S)f x^j^ — 4 (mod, 7). 

Da jedoch 17 E= — 4 (mod. 7), so «besagen die zwei Con- 
gruenzen (mod. 7) dieselbe Forderung, und eine von ihnen, 
etwa die erstere, kann unterdrückt werden. Desgleichen ist 
die Congruenz (mod. 8) nur eine Forderung^ welche in der* 
jenigen schon enthalten ist oder aus derjenigen folgt, die die 
Congruenz (mod. IG) ausspricht, denn aus o; £H 33 (mod. 16) 
folgt auch XB^SS (mod. 8), was nichts anderes sagt, als 
o; ~: 17 (mod. 8), da 33 ^ 17 (mod. 8). Die Congruenz (mod. 8) 
kann demnach auch wegbleiben, und es erübrigen so nur die 
folgenden: 

(31) X :^ 17 (mod. 9), x e:- 33 (mod. 16) 
a; -^ — 4 (mod. 5), o; ee2 — 4 (mod. 7), 

deren beide letzten auch nun wieder durch die eine gleich- 
bedeutende 
(31) a; = — 4 (mod. 35) 

ersetzt werden kann. Hiemach ist also zunächst das System 
(30) von Congruenzforderungen dem einfacheren (31) gleich* 
bedeutend. 

Nun hat man die Hilfszahlen zu ermitteln: 
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r — 560r'= 
8 *- 144«'= 
< = 315<'- 


= 1 (mod. 9), r'— 5, 
= 1 (mod. 85), s'=9, 
= 1 (mod. 16), «'—3, 


r=-2800 
s=-1296 
^» 945. 


Hiemach ist 






l ~ ar ■{■ ßs -\- yt 

-=47600 5184 + 31185 = 

and 

X - - 73601 (mod. 5040) 

oder einfacher 

X -^ 3041 (mod. 5040) 


73601 



wäre die Lösung der Aufgabe. 

10. Die soeben angewandte Methode zur Lösung der ge- 
stellten Aufgabe zeigt nicht nur ihre Lösbarkeit in dem ge- 
dachten Falle und empfiehlt sich nicht nur durch die gleich- 
massige Behandlung der verschiedenen Forderungen, sondern 
sie gestattet auch^ sehr wichtige Folgerungen zu ziehen. 

Denken wir uns in den Congruenzen (29) statt der Beste 
^9 ^9 Y} " • ^^^ zweites ; davon verschiedenes System von 
Resten a\ ß\ y\ ... gesetzt, der Art, dass nicht gleichzeitig 

(32) a^ a (mod. a), ß'=':^ ß (mod. i), ... 

sein soll, so fst auch unschwer einzusehen, dass die ent- 
sprechende Zahl 

|'= ar + /5'« + y'^ + • • ' 

nicht congruent sein kann mit | (mod. a&c...). Denn sonst 
wäre sie ja i auch nach jedem der Moduln a, b^ c, , , . einzeln 
congruent, und die eben ausgeschlossene Gleichzeitigkeit der 
Congruenzen (32) würde die Folge davon sein. Hieraus 
Bchliessen wir das Resultat: Wenn die Zahlen a, ß, y, •.' 
nach jedem der Moduln a, &, e, ... resp. ein vollstän- 
diges Bestsystem durchlaufen, so durchläuft die Zahl 

§ 3= «r -|- j35 -{- yf -|- . . . 

gleichfalls ein vollständiges Bestsystem nach dem 
Modulus a&c...; denn sie erhält abe..* unter einander 
(mod.abc..«) incongruente Werthe. 



70 Zweilar AbMbiütt 

Wenn ferner jede der ZaUna a, ß, y, , . . gam ent- 
sprechenden Modnlaa a, b, c, . . . reUttre Primzahl iat, bo ist 
aoch I relativ prim zu ahe... nnd amgekehrt Denn hätte 
— nm das erstere zu zeigen — i einen Primtheiler d mit 
ahe... gemeinsam, also auch mit einem der Moduln a,h,c, ... 
etwa mit a, so wOrde ans der Congruenz £ ^ a (med. a) noth- 
wendig folgen, dasa auch a und a diesen Tbeiler d gemein- 
sam hätten, gegen die Voraussetzung. Umgekehrt aber vOrde, 
sobald eine der Zahlen «, ß, y, • •■ mit ihrem zugeh5rigen 
ModuluB, etwa a mit a einen gemeinsamen Theiler d hätte, 
auch $ diesen Theiler mit o und folglich mit abe... haben; 
sind daher £ und abc„. lelativ prim, so sind's auch a and a, 
ß und b, y und c u. s, w. — Da nun schon gezeigt ist, daas 
verschiedenen Systemen a, ß, y, , . . auch nach dem Modalus 
dbc... incongruente Werthe des | entsprechen, können wir 
jettt neben dem vorigen Satce folgenden engeren Satz aus- 
sprechen: Durchlaufen die Zahlen «, ß, y, ... redueirte 
Reatsjsteme nach den Moduln a, b, c, ... reap., so 
durchläuft auch 

£_«r + ,S« + y( + ... 

ein reducirtes Reatsystem (mod. ofcc...). 

Hieraus fiiesat, wenn wir uns wieder de* Zeichens ip(in) 
bedienen, um die Anzahl der Glieder zu bezeichnen, aua denen 
ein reduoirtea Reatsystem (med. m) besteht, sofort nach- 
stehende sehr wichtige Gleichung: 

(33) tpiabc.) = <p(a) ■ <p(b) ■ ip(j:) ■ ■ ■ , 

welche gilt, so oft a, b, e, ... relative Primzahlen 

sind; denn daa Produkt zur Rechten giebt ja die Anzahl der 

Combinationen der angegebeneu Zahlen a, ß, y, ..., und 

diese muas der Anzahl der Glieder in einem redacirten Rest- 

teme (mod. abc.) gleich sein. Man kann diese Formel 

h leicht mittels des allgemeinen fQr die Funktion 9)(Mt} 

[ebenen Aasdruckes (Formel (30) vor. Abschnitts) he- 

tigeu; doch erweist sich der bedingende Znsatz: so oft 

b, Cf . . . relative Primzahlen sind — als durchaus noth- 

adig. 
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11. Kehren wir jetzt zu der Bemerkung zurück, welche 
für die letzte Reihe von Untersuchungen die Grundlage bildete, 
der Bemerkung, dass die Produkte aus einer zu n relatir 
primen Zahl q und den Gliedern eines vollständigen resp. re- 
dncirten Bestsystems (mod. n) wieder ein vollständiges resp. 
redncirtes Bestsystem nach demselben Modulus bilden. Dies- 
mal aber beziehen wir unsere Betrachtung auf ein 
redncirtes Bestsystem. Ist 

Qu 9if 9zf •• • P" 
ein solches, wobei v zur Abkürzung steht für q)(n), so werden, 
wie bemerkt, auch 

QQi> 99if 99s7 "'99* 
eins bilden, d. h. diese g>(n) Zahlen sind jenen, von der Reihen- 
folge abgesehen, (mod.n) congruent. Folglich wird auch das 
Produkt der einen dem Produkte der andern congruent sein, 
was in folgender Formel ausgedrückt wird: 

P* * (Pi 92 ••• 9y) "== 9i9i ••' py (mod. n). 

Aber das gleiche, rechts und links stehende Produkt ist zu n 
relativ prim, mithin darf man damit beiderseits dividiren, und 
erschliesst aus der vorstehenden folgende einfachere Congruenz: 

Q^^l (mod. n) 
oder 

(34) pvWsl (mod.n). 

Dieses Resultat ist die Verallgemeinerung eines Satzes, 
welchen schon Fermat*) angegeben und der als einer der 
einfachsten und zugleich folgenreichsten unter den von ihm 
gefundenen eine ganz besondere Berühmtheit erlangt hat und 

*) Fermat lebte in der zweiten HUfte des 17. Jahrhnnderts zn 
Touloase. Die ZahlenÜieorie verdankt ihm eine Beihe ihrer schönsten, 
berühmtesten S&tze, welche er seinen Zeitgenossen, meist ohne die Be- 
weise sn liefern, die er möglicherweise selbst nicht durchweg besass, 
mitgetheilt hat. Die Bemühungen späterer Mathematiker, sie zu be- 
gründen, haben dazu gedient, die Wissenschafb der Zahlen zu ent- 
wickeln, sodass Fermat 's Arbeiten als der eigentliche Ausgangspunkt 
der Zahlentheorie anzusehen sind« Sie finden sich in Fermatii opera 
mathematica, Tolosae 1679; neuerdings haben P. Tannery et 
Ch. Henry eine neue Ausgabe derselbMi, ceuvres de Fermat, ver- 
anstaltet. 
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daher vorzugsweise als Fe rmat' scher Satz bezeichnet wird. 
Deshalb wollen wir den in der Congruenz (34) sich aus- 
sprechenden Satz den Terallgemeinerten Fermat'schen 
Lehrsatz nennen. In Worte gefasst sagt er ans: 

Wird eine zun relativ prime Zahl zam Ksponenten 
ipin), d.i. zu demjenigen Exponenten erhoben, welcher 
die Anzahl der zu n relativ primen Bestclassen an- 
giebt, so ISsst die entatehende Potenz, durch n ge- 
theilt, den Rest Eins. 

Der ursprüngliche Fermat'sche Lehrsatz bildet den ein- 
fachsten Fall des eben ausgesprochenen, er bezieht sich näm- 
lich auf den Fall, wo » eine Primzahl p und folglich ip(n) 
= p — 1 ist. Der Fermat'sche Satz lautet demnach: 

Erhebt man eine durch die Primzahl ^ nicht thei)> 
bare Zahl zum Exponenten p — > 1, so giebt die ent> 
stehende {p — 1)** Potenz bei Theilnng durch p den 
Best 1, in Zeichen: 
(84a) e"-' rz 1 (mod-j)), 

so oft ff nicht Iheilbar ist durch j). 

Diese, aus der einfachsten Betrachtung hervorgegangenen 
Sätze Bind von der aussersteu Wichtigkeit für die ganze 
, Zahlentheorie. Nach den verschiedensten Seiten hin bringen 
sie Ordnung und Licht in die compticirten Verhältnisse der 
ganzen Zahlen zu einander. Insbesondere bilden sie die 
wesentliche Orundl^e für zwei grosse Thcorieen: die Lehre 
von den höheren Gongruenzen und die Lehre von den 
Potenzresten, welche zu einander in ähulicher Beziehung 
stehen, wie in der Theorie der Gleichungen die Lehre von 
den allgemeinen und die von den binomischen Gleichungen 
eines bestimmten Grades. Von diesen beiden sehr umfang- 
reichen Tfaeorieen müssen wir uns in diesem Werke darauf 
beschränken, denjenigen Abschnitt austtlhrlicher zu behandeln, 
welcher die sogenannten quadratischen Reste betrifift. Doch 
wollen wir wenigstens hier vom Fermat'schen Satze, resp. 
seiner Verallgemeinerung, welche von Euler*) herrührt, wegen 

*) Theoremata aritkm. DOva ineth. denonatrata, Conimentat. nov 
Ae. Fctxopot. Tlil p. 74. 
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ihrer grossen Bedeutung noch zwei andere Beweise mittheilen, 
welche, indem sie sich ein jeder der besonderen Beziehung 
des Satzes zur einen oder andern Theorie anschliessen, diese 
yerschiedene Beziehung des Satzes herTortreten lassen. 

12. Der erste dieser Beweise wird Euler Ter- 
dankt, und gestattet, den verallgemeinerten Satz zu er- 
weisen. Nach dem binomischen Satze ist zunächst 

(a + 6)P — a»» + p . aP-^b + ^^^ • aP-^V + • • • 

und die sammtlichen Binomialcoefficienten sind, wie aus No. 8 
des ersten Abschnitts hervorgeht, durch die Primzahl p theil- 
bare ganze Zahlen. So oft demnach a, b ganze Zahlen be- 
deuten, lässt diese Gleichung sich in Gestalt einer Congruenz 
(mod.|>) schreiben, wie folgt: 

(a -|- b)P ^= a' + 6^ (mod. p) . 

Diese aber kann, wie nun sogleich ersichtlich ist, ver- 
allgemeinert werden fClr beliebig viel Summanden, und giebt 
dann: 

(a + b -^ c -{- '")PE=aP -{-bP -\- cP -{ (mod.p) , 

wie gross die Anzahl der ganzzahligen Summanden auch sei. 
Ist nun m ihre Anzahl und nimmt man sie sammtlich der 
Einheit gleich an, so kommt 

mP E^m (moA,p) 

zunächst für jede positive ganze Zahl m. Doch kann man 
hierin auch m in — m verwandeln; denn, ist j» «» 2, so er- 
hielte man auf solche Weise 

m* ^ — m (mod. 2) , 
was mit 

m^ == m (mod. 2) 

gleichbedeutend ist; und wenn p eine ungerade Primzahl 
bedeutet, so wfirde 

(— m)P ^1 — m (mod.p) 

auch nichts anderes bedeuten als 

w^== w (mod.j)). 
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In der That zerfallen ja jene Zahlen q in 9(11) Bestclassen 
nnd reprasentiren daher ebenso viel Wurzeln jener Congruenz. 
Dass es aber auch keine Wurzeln weiter giebt^ wQrde beim 
einfachen FermaVschen Satze, d. h. f&r n^^p^ ans einem 
frfiher (No. 5) bewiesenen allgemeinen Satze von selbst folgen, 
gilt aber auch im allgemeinen Falle einfach ans dem Grande, 
weil jede andere L5sung x einen gemeinsamen Theiler mit n 
haben mfisste, sodass die linke Seite der Congruenz denselben 
auch; die rechte aber nicht hatte ^ was nicht angeht» 

Die letztere Fassung des Fermat'schen Satzes offenbart 
seine Zugehörigkeit zur Lehre von den höheren Congruenzea, 
und der Beweis des einfachen Fermat'schen Satzes, den 
wir nun nach Lagrange^) mittheilen wollen, schliesst diesem 
Gesichtspunkte sich an. 

Das Produkt 

(x + l) (x + 2) (x + S) '" (x :{- p — 1) 

giebt ersichtlich, entwickelt, eine ganze Funktion p — 1^<^ 
Grades von Xf deren Coefficienten ganze Zahlen sind, und 
welche demnach durch 

x^-^ + A^xP-^ H h Äp^i 

bezeichnet werden kann: 

(36) (x + 1) (a: + 2) (rr + 3) ... (ic + p - 1) 
«* a?^-i 4- A^xP-^ -\ 1- Ap^i . 

Ersetzt man in diesen einander identischen Ausdrücken x 
durch ^ + 1, so erhält man die neue Gleichheit: 

(x + 2)(x + 3)'"(x+p—l)(x+p) 

^(x+ l)p-^ + A^(x+ ly-^-i {-Ap^t 

und durch eine geeignete Verbindung beider mit einander die 
nachstehende: 

(^ + l)p + A,(x + 1)'>-^ + ••• + Ap^tix + 1) 

= (^ + i>) [^^-^ + A^xP-^ H h ^i.-i] , 

aus welcher durch Vergleichung der Coefficienten gleich hoher 
Potenzen von x auf beiden Seiten sich folgende Reihe von 
Beziehungen ergiebt: 

*) S. Noav. m^moires de rAcad^mie de Berlin 1771. 
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ZA^ ~ JTsJ- s H 172~ A 

'^^» mT4 1 T.v:s ^» 

+ iTaT — ^« 

(p - 2) Jp-, — |i + (|) - 1)A^ + (p — 2)Äi H h 3ilp-3 

(jp- l)4p.i — 1 + J^ + ^j + ... ^^_,. 

Werden diese Gleichungen aber als Congruenzen nach dem 
Modulas p aufgefassty so schliesst man sogleich, dass 

^ j lE3 -4j E= ^g rr^ • • • ZE Ap^% ~E , 

(37) A,^i^—1 (mod.p) 

ist. Demnach dürfen wir die Gleichung (36) als eine Con- 
graenz (mod.jp) auch folgendermassen schreiben: 

(a?+l)(a; + 2)...(ir+i)-l)=a?>'-*— 1 (mod.P), 

wenn wieder, wie in No. 5, unter P der Modulus derjenigen 
Funktionen, und zwar p — 1*^ Grades, verstanden wird, deren 
sämmtliche Coefficienten durch p theilbar sind. Bei Aus* 
führung des Produktes werden aber, dem Sinn solcher Con- 
gruenz entsprechend, die Zahlen 1, 2, 3, .«.i>— 1, welche 
ein reducirtes Bestsystem {moi.p) bilden und nur Multiplika- 
tionen und Additionen unterworfen werden, durch irgend- 
welche andere ihnen resp. (mod.jp) congruente Zahlen, d. fa. 
durch irgend ein anderes reducirtes System Ton Besten ersetzt 
werden dürfen. Bezeichnet demnach Oi, Oji, ... (fy^i irgend 
ein solches, sodass auch — o^, — a^, •«. — a,».i ein solches 
ist, so darf man die obige Congruenz auch in der folgenden 
Form aussprechen: 

(38) (x — aj)(x — a^)^'^(x — ap^i)t^xP-^ — l (mod. P). 

Und diese ist nicht nur gleichbedeutend mit dem Fermat* 
sehen Satze, sondern sie giebt auch auf das Deutlichste den 
Grund, aus welchem dieser Satz herfliesst. In der That, weil 
dieser Congruenz gemäss der Ausdruck x^'^^ — 1 mit dem 
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Produkte zur Linken für jedes ganzsah lige x aoch (mod.j>) 
congruent wird, muss er für jeden Werth von x auch durch 
p theilbar werden, fQr welchen es das Produkt wird; 
letzteres wird aber durch p aufgehn, sobald es einer seiner 
Faktoren thut, und dies geschieht offenbar fOr jeden Werth 
des Xy der nicht durch p theilbar ist. Das ist aber der 
eigentliche Inhalt des Fermat'schen Satzes, and zugleich 
sieht man, dass die Congruenz 

^p-t — 1^0 (mod.i)) 
die jp — 1 Wurzeln hat: 

x^sa^y x^a^y . . • flj^Op— 1 (mod.jö)' 

Im engsten Zusammenhange mit dieser Entwicklung steht 
ein anderer Satz, der sogenannte Wilson^sche Satz*), den 
wir sofort ans der Congruenz (37) erhalten, wenn wir darin 
f&r 4p— 1 seinen Werth einsetzen. So ergiebt sich die Con- 
gruenz: 
(39) 1 . 2 . 3 . .'. (i) - 1) = — 1 (mod.p), 

oder der Wilson'sche Satz: Wenn p eine Primzahl ist, 
so ist das Produkt aller ganzen Zahlen, welche kleiner 
sind als jp, um die Einheit vermehrt, theilbar durch jp. 
Dieser Satz ist besonders deshalb beachtens werth, weil er 
dazu dienen kann, eine Zahl als Primzahl zu charahte- 
risiren; denn nicht allein gilt er stets dann, wenn p eine 
solche ist, sondern auch nur in diesem Falle. In der That^ 
wäre p eine zusammengesetzte Zahl und d ein Theiler von jp, 
so würde diese Zahl d<ip noth wendigerweise auch Theiler 
der linken Seite in de^r Congruenz (39) sein, ohne doch in 
ihrer rechten Seite aufzugehen, was nicht möglich ist Theo- 
retisch — freilich nicht praktisch — würde hiernach der 
Wilson 'sehe Satz ein Mittel abgeben zu entscheiden, ob eine 
gegebene Zahl eine Primzahl ist oder nicht.**) 

*) Dieser Satz wurde zuerst von Waring in seinen Meditaiiones 
algebricae ed. 3 p. 380 mitgetheilt, doch zuerst bewiesen yon Lagrange 
a. a. 0. 

**) Uebrigens kann der Wilson^ sehe Satz yerallgemeinert werden, 
wie Gauss art. 78 schon angegeben hat; s. z. B. Dedekind Vorlesungen 
Yon Dirichlet, 3. Aufl. p. 88. 
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14. Wir werden nun zu dem fundamentalen Begriffe der 
Omppe noch einmal zurückkehren^ um aus demselben eine 
Tollsl&idigere Reihe von Eigenschaften abzuleiten^ als bisher 
geschehen ist. 

1) Bilden die Elemente 

^0> ^> ^«7 • • • ^M — l 

eine Gruppe, so haben wir unter der Voraussetzung, dass 
für diese und die ausser ihnen noch in Betracht 
kommenden Elemente die Multiplikation associativ 
und einpaarig ist, folgende Satze erhalten: Unter jenen 
Elementen befindet sich eines, welches bei der Multiplikation 
die Bolle der Einheit spielt; es sei das Element Aq. Jedes 
andere Element Of gehört zu einem gewissen Exponenten di 

von der Art, dass af* die niedrigste Potenz ist, welche mit 

jener Einheit identisch ist, und die Potenzen 

(40) l,a^,alal..,a^-' 

von einander yerschieden sind. Ferner sind die Produkte 

unter sich und von den Elementen der Gruppe durchweg ver* 
schieden, sobald a ein der Gruppe nicht angehöriges Element 
bezeichne! 

2) Diesen Sätzen fügen wir zunächst uoph folgenden an, 
welcher unter den gleichen Voraussetzungen gilt: Gehört ein 
Element a der Gruppe zu einem Exponenten d, so 
giebt es auch Elemente der Gruppe, welche zu einem 

belieb-igen Theiler d''^j Ton d gehören. Denn a^ ist 

ein solches Element, sobald a und d den grössten gemein- 
samen Theiler d haben. In der That, heisst s der Exponent, 
zu welchem a^ gehört, der Axt, dass a^' «a 1 ist, so muss, 
wie leicht zu sehen, as durch d theilbar sein, weil, wenn im 
Gegentheile «« «« grf -j- r und der Divisionsrest r < df von 
Null verschieden wäre, sich a** =« o«** • a** «= a% also ar «» 1 
ergäbe, während doch erst die Potenz ci^ «» 1 sein sollte. 
Setzt man demnach d »> dd', a =« da', sodass d% a relativ 
prim sind, so kann d • a'n nur dann durch d • d' theilbar sein, 
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wenn as durch d\ d. h. 8 durch d' theilbar ist; c mu88 also 
von der Form B^^ed* sein; aber schon für ir«»! oder Bmmd 
wird o** -■ a***' ■« a"'** «» 1, womit die Behauptung bewiesen ist. 
Die weiteren Sätze^ die wir aus dem Begriffe der Gruppe 
ableiten wollen*), setzen für die Multiplikation zwischen 
ihren Elementen die dritte Eigenschaft der Gommu- 
tativität voraus. Dann findet sich zunächst: 

3) Wenn das Element a zum Exponenten df, das 
Element a' zum Exponenten d' gehört^ wahrend d, d' 
relative Primzahlen sind, so gehört das Element aa^ 
zum Exponenten dd\ Denn, sei d der Exponent^ zu welchem 

aa' gehört: 

(aaj - 1 ; 

dann lässt sich diese Gleichung wegen der vorausgesetzten 

Gommutativitat der Multiplikation auch folgendermassen 

schreiben: 

o'.a'^ — 1. 

Wenn aber e den grössten gemeinsamen Theiler von d und 8 
bezeichnet, der Art, dass d^^d^^e, i ^^ ee gesetzt und <2|, e 
als relativ prim angesehen werden können , so wird wegen 
af^ a. o^i« «■ 1 auch o^»* «« a**^* «» 1, und folglich liefert die 
obige Gleichheit, wenn sie zur Potenz e^ erhoben wird, diese 
andere: 

welche — vgl. 2) — erfordert^ dass d^d durch d' theilbar ist, 
oder, weil d, d' mithin auch (f^, d' relativ prim sind, dass ä 
durch d' theilbar isi In gleicher Weise aber lässt sich zeigen, 
dass d durch d theilbar sein muss, und folglich ist es Üieilbar 
durch dd\ Da endlich schon dd' selbst ein Exponent ist^ zu 
welchem erhoben aa der Einheit gleich wird, muss 

d«:»dd' 
sein, w. z. b. w. 

4) Sind nun 

(41) 1, d^, c^, • . . dm^i 

die Exponenten, zu welchen resp. die Elemente 

*) Vgl. hierzu Kroxiecker in den Monatsberichten der Berliner 
Akademie Tom 1. December 1870. 
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1> %> ^> • • • ^m— 1 

fl 

der Gruppe gehören^ und m^ ihr kleinstes gemein- 
sames Vielfache, so findet sich m^ selbst unter den 
Zahlen (41) vor, d. h. von den Elementen der Gruppe 
gehört wenigstens eins zum Exponenten m^. Denn, 
zerlegen wir m^ in seine Primzahlpotenzen: 

m^^^p* *qfi -ry '", 

HO ist p^f nach der Art, wie das kleinste gemeinsame Viel- 
fache gegebener Zahlen zu bilden ist, Theiler von wenigstens 
einem der Exponenten (41) und demnach gehört nach dem 
zweiten der obigen Sätze zum Exponenten p* wenigstens ein 
Element der Gruppe. In gleicher Weise giebt es Elemente, 
welche resp. zum Exponenten j^, r^, ... gehören, und da 
diese Exponenten alle relativ prim sind, giebt es nach dem 
Torigen Satze auch ein Element, das zum Exponenten m^ ge- 
hört, w. z. b* w* 

Dieser grösste aller Exponenten, zu welchem Elemente 
der Gruppe gehören, hat zudem, weil er durch jeden dieser 
Exponenten theilbar ist, offenbar die Eigenschaft, dass für 
jedes Element a der Gruppe die Gleichung stattfindet: 

15. Mit Hilfe der so angefahrten Sätze lässt sich nun 
zeigen, wie alle Elemente der Gruppe aus einigen fundamen- 
talen Elementen zusammengesetzt werden können. 

In der That, ist zunächst a^ ein zum Exponenten m^ ge- 
höriges Element der Gruppe, so bilden die Potenzen 

1, «1, «J, oj, ... «J»-S 

welche, wie schon bekannt, unter einander verschieden sind, 
offenbar eine Gruppe. Wenn sie noch nicht alle Elemente der 
gegebenen Gruppe umfassen, so sei a^ ein nicht darin ent- 
haltenes Element der letztem; dann folgt sofort, dass die 
Elemente 

Wi neue Elemente der gegebenen Gruppe sind. Ist diese 
Gruppe damit noch nicht erschöpft, so sei a" ein Element^ 

BaohmftnD, Di« BleoMiite der Z»hl«iiflMorie. 6 
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das zu keiner der beiden, schon aufgestellten Reihen gehört; 
naeh dem ersten Sätze vor. Nummer giebt dann die Reihe 

m^ Elemente der gegebenen Gruppe, die unter sich und Ton 
den Elementen der ersten Reihe jedenfalls verschieden sind; 
sie sind es aber auch, wie unschwer zu beweisen, von den 
Elementen der zweiten Reihe. Denu, wären z. B. 

SO wfirde auch a'a^'^ — ■ o'« «*+'^""*, und da wegen «J» «-• 1 
die Potenz ik^+«i-* «o «^ ist, wenn q den kleinsten positiven 
Best von ib -{- m^ — k (mod. m^) bezeichnet, einfacher 

d« i« gleich einem Gliede der zweiten Reihe sein, gegen die 
Voraussetzung. In gleicher Weise kann man offenbar fort- 
fahren und so die ganze gegebene Gruppe in eine ge* 
wisse Anzahl von Reihen vertheilen, wie folgt: 



1, 


«l» 


Kj, ... 


^mi — l 




tt\, 


aa^j . . . 


ac^—^ 


// 

• • 


• • • 


a «J, . . . 

• • . • 


... 



(42) 



Hier überzeugt man sich sofort, dass jede der unter- 
schiedenen Reihen fortfährt, genau dieselben Elemente zu ent- 
halten, sobald man das Anfangsglied, aus welchem sie ent- 
steht, durch irgend ein anderes Glied der Reihe ersetzt Wird 
z. B. in der dritten Reihe a" ersetzt durch a'al, so geht sie 
fiber in die Reihe 

deren lettte beide Glieder mit a\ a"a^ resp. gleich sind, und 
diese Reihe ist insgesammt mit der dritten Reihe identisch. 
Aus dieser Rücksicht dürfen und wollen wir zwei 
Elemente der gegebenen Gruppe einander äquivalent 
nennen', wenn sie ein- und derselben der Unter- 
schiedenen Leihen angehorig sind. 
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Dies Yorausgeschickt, betrachten lyir die einander nicht 
äquivalenten Elemente 

(43) 1, «', a% ... a^). 

Das Produkt irgend eines von ihnen mit wieder irgend einem 
Ton ihnen ist ein Element der gegebenen Gruppe und muss 
deshalb in einer bestimmten jener Beihen befindlich, d. h. einem 
bestimmten der Elemente (43) äquivalent sein. Diese fi + 1 
Elemente bilden demnach in einem erweiterten Sinne 
eine neue Gruppe, die in der ursprOnglichen enthalten itt^ 
insofern jedes Produkt aus zweien von ihnen zwar nicht wieder 
einem .von ihnen gleich, aber doch in dem zuvor festgesetzten 
Sinne äquivalent isi Die gleichen Erwägungen aber, welche 
uns die vorher entwickelten allgemeinen Gruppensätze geliefert, 
sind augenscheinlich auch anwendbar auf den erweiterten 
GruppenbegrifP, wenn nur statt der Gleichheit von Elementen 
die Aequivalenz durchweg gesetzt wird. Somit finden wir ins- 
besondere, dass jedes der ft + ^^ Elemente (43) zu einem be- 
stimmten Exponenten gehört, d. i. dass eine bestimmte kleinste 
Potenz desselben dem Elemente 1 in dem angegebenen Sinne 
äquivalent, nämlich zur ersten der Reihen (42) gehörig ist. 
und femer wird — nach 4) vor. Nummer — ein Element a 
unter jenen f» + 1 Elementen vorhanden sein, das in solchem 
Sinne zum Exponenten m^ gehört, welcher das kleinste gemein* 
same Vielfache all' derjenigen Exponenten ist, die den ein- 
zelnen Elementen zukommen. Da nun o*"^ gleich 1 — nach 
Schluss von 4) vor. Nummer — und folglich zur ersten der 
Reihen (42) gehörig, d. h« auch in dem festgesetzten Sinne 
äquivalent } ist, so folgt offenbar, dass m^ ein Viel- 
faches von m^ ist. 

Setzt man femer die Potenz a"^, welche zur ersten der 
Reihen (42) gehört, gleich n^j so folgt 

jb ^ 

mithin ist Tc • - - theilbar durch den Exponenten m^, zu dem 

«1 gehört, und h durch m^, etwa h »» cm^\ hieraus findet sich 

«"^«ÄiaJ"*». Nun sei «^ «■«•«?*""* , also a^ mit dem Ele- 
mente a der neuen Gruppe äquivalent, dann findet sich 

6* 
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(44) «2«! Bm a^ 

und hieraus 



folglich 






o?» .= 1 . 

Zugleich ist klar, dass keine kleinere Potenz von a^ der 
Einheit aquiyalent^ d. i. gleich einer Potenz von a^, ge- 
schweige denn der Einheit gleich sein kann^ weil sonst nach 

(44) auch die gleiche Potenz von a gegen die Voraussetzung 
schon eine Potenz von u^ oder der Einheit äquivalent würde. 
Das so bestimmte Element €l^ hat demnach die Eigen- 
schaft, in doppeltem Sinne, in dem der Aequivalenz 
sowohl, als auch in ursprünglichem Sinne, zum Ex- 
ponenten m^ zu gehören 

Hiemach werden nun unter den fi 4~ ^ Elementen der 
neuen Qruppe (43) sich wieder gewisse Elemente 

(45) 1, ß', ß", . . . /K') 

auswählen lassen, der Art, dass alle ft -|- 1 Elemente dieser 
Gruppe den folgenden äquivalent sind: 



1, 


«•> 


«9 , ... 


«?•-' 


ß', 


ß'«if 


/J «S ; • • . 


ß'*^-' 


ß", 

• • 


ß «»1 

• • « 


ß"^f . . . 

» • • . • 


ß"ttT~' 

• • . 



ia(y) ai") ^(y) S a(*) «Rft— 1 

ß^f ß ^%j ß (X%, .. . /J «t* . 

Das heisst aber, alle Elemente der gegebenen Oruppe werden 
erhalten, wenn man die vorstehenden mit 1, a^, a][, ... a^^^^ 

multiplicirt, oder sie lassen sich in «^ -|- ^ Complexe von 
je nt^füji Elementen vertheilen, welche wir darstellen 
können durch 

(46) l.oj«», /J'.«^.a*, /J".«4«J, ... /JW-i^oJ, 

sodass wir z. B. den Complex ß'* a\a^ erhalten, wenn wir dem 

Exponenten i alle Werthe 0, 1, 2, ... m, — 1, dem Ex- 
ponenten k alle Werthe 0, 1, 2, ... mj — 1 beilegen. 
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16.* Aehnlicher weise kann man nun fortfahren. Wir 
ändern den Sinn der Aequivalenz dahin ab, dass Wir 
jetzt zwei Elemente der gegebenen Gruppe einander 
äquivalent nennen, wenn beide ein- und demselben 
Complexe (46) angehören. Um in der Bezeichnung diesen 
neuen Sinn der Aequivalenz Tom früheren zu unterscheiden, 
wollen wir die Aequivalenz zweier Elemente a, a' im früheren 
Sinne durch 

ihre Aequivalenz im neuen Sinne durch 

bezeichnen. Die Elemente (45) sind dann unter einander in 
diesem Sinne nicht äquivalent; dagegen bilden sie, wie man 
sich sogleich überzeugt, insofern eine, in der vorigen ent- 
haltene Gruppe, a]9 jedes Produkt eines dieser Elemente mit 
wieder einem von ihnen einem Elemente (45) im neuen Sinne 
äquivalent ist, da es sich nothwendig in einem der Complexe 
(46) befindet. Indem auf diese Art Gruppen von wieder 
weiterem Sinne als zuvor die allgemeinen Gruppensätze von 
neuem angewendet werden, findet sich vor allem, dass jedes 
Element der Gruppe (45) zu einem bestimmten Exponenten 
gehört, d. h. dass eine bestimmte kleinste Potenz desselben 
dem Elemente 1 im neuen Sinne äquivalent, nämlich zum 
ersten der Complexe (46) gehörig wird; und ferner, dass ein 
Element ß in der Gruppe (45) vorhanden ist, welches zu dem- 
jenigen Exponenten m^ gehört, der das kleinste gemeinsame 
Vielfache aller, den einzelnen Elementen entsprechenden Ex- 
ponenten ist; alsdann ist also 

d.h. 

jS^l mm «Ja*. 

Gleichzeitig ist aber ß auch ein Element der weiteren Gruppe 
(48), und da für jedes Glied der letzteren der entsprechende 
Exponent in der oben definirten Zahl m^ aufgeht, ist 

d. h. 
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Hieraus folgt leicht^ dass m, ein Theiler von^ni, ist. 
Dentiy wäre m^ »= qm^ ^ r und r <CfiH von Null yerschieden; 
so fände sich 

und hieraus ergäbe sich ß" schon als Produkt von der Form 
a^cr^, gegen die Yoraussetsung. Setzt man demnach m^^^qm^^ 

so kann man schreiben: 






da nun eine Potenz von a^ nur dann einer solchen von a^ 
gleich sein kann, wenn ihr Exponent theilbar ist durch den 
Exponenten m^, zu welchem a, gehört, so muss, der vorigen 

Gleichheit zufolge, % - —^ durch m,, also i durch m^ theilbar 

sein, etwa « »» b • m^, und daher 

Nun sei /J^ «= /Ja?*""*, also /J ■— A«2> so findet sich nach der 
vorstehenden Gleichung 

woraus, gerade wie in voriger Nummer, h durch m, theilbar, 
etwa h — » ci»5, und /S?* «• aj"** hervorgeht. Wird endlich 

also 

gesetzt, so folgt mit Rücksicht auf die unmittelbar vorauf- 
gehende Gleichung 

«3 «« 1 . 

Von selbst folgt aus dieser Gleichheit auch die Aequi- 

Valenz der Potenz a?' mit der Einheit in jedem der beiden 
Aequivalenzsinne; aber man findet auch leicht, dass eine 
kleinere Potenz von cc^ der Einheit weder gleich, noch in 
einem der beiden Sinne äquivalent sein kann, ohne dass 
daraus eine geringere als die m^ Potenz von ß hervorginge, 
welche der Einheit in dem letztbezeichneten Sinne äqui- 
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Talent würde, gegen die Yorausseizang« Somit ist das 
Vorhandensein eines Elementes a^ nachgewiesen, 
welches gleichzeitig im Sinne der Gleichheit, der 
engeren und weiteren Aequivalenz zum Exponenten 
m^ gehöri Da sich 

nah b C 

findet, ist dieses Element a^ zudem dem Elemente ß der 
Gruppe (45) äquivalent: 

Hieraus ist offenbar wieder der Schluss zu ziehen: alle Ele- 
mente der gegebenen Gruppe lassen sich jetzt in eine 
Anzahl weiterer Complexe vertheilen Ton der Form: 

(4.7) i-«;ai«*, /-«{«j«?, ... y*>-«j«i«t' 

wo 

(*8) 1, /, y", ...^) 

gewisse Elemente der Gruppe (45) sind, und jeder Complex 
aus mim^m^ Gliedern besteht, welche gefunden werden, indem 
den Exponenten die Werthe ertheilt werden: 

Ä — 0, 1, 2, ... %— 1 

i «s 0, 1, 2, . . • m, — 1 

Ä;«« 0, 1, 2, ... w^ — 1. 

So fortfahrend, und bedenkend, dass die Mengen der 
Elemente in den Gruppen (43), (45), (48), • • ^ von deren jede 
nur ein Theil der vorauf gehenden ist, eine Reihe abnehmen- 
der Zahlen bilden, gelangt man nach einer endlichen Reihe 
▼Ott Schlüssen offenbar dahin, dass nur noch ein Complex er« 
übrigt, der alle Elemente der ursprfinglichen Gruppe liefert, 
d. h« man. erschliesst folgenden sehr allgemeinen und sehr 
wichtigen, weil für viele Untersuchungen brauchbaren Satz: 

Für jede (commutative) Gruppe von m Elementen 
giebt es gewisse Fundamentalelemente 

^i; ^f ^8> • . • ^tif 

welche resp. zu den Exponenten 9n^, m^, m^, ... m» ge* 
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hören, von der Art, dass alle Elemente and jedes 
einmal durch den Ansdruck 

Ä*» *»*• ji»*» «»*« 

gegeben werden, wenn hierin die Exponenten die 
Werthe 

Ä| ■■■ ü| 1, ^y • • • fii| —^ 1 

Aj ■=* 0| 1; 2| • • • i9i>^ •"" 1 

*, — 0, 1, 2, ... m, — 1 



Ä« =■ 0, 1; 2, ... 7?tiu —^ 1 

durchlaufen. Von den Exponenten 114, 914, . . . m» ist 
jeder ein Theiler des vorhergehenden, und lugleich ist 

nnd daher enthält m. keine andern Primfaktoren; als 
welche auch in m^ enthalten sind. 

17. Dieser Satz ist^ wie man sieht, ans dem Begri£Fe der 
Gruppe selbst durch die allereinfachsten üeberlegungen ge- 
wonnen worden ; und die einzige Schwierigkeit, welche das 
Verstandniss finden kann, liegt nur in der grossen Abstrakt- 
heit des Gegenstandes. Absichtlich aber haben wir die Unter- 
suchung so allgemein wie möglich gehalten, indem wir über 
die Natur der die Gruppe bildenden Elemente keine weiteren 
Annahmen machten, iJs diejenigen, auf denen die Betrachtung 
wesentlich beruht, um eben dem Satze seine sehr allgemeine 
Verwendbarkeit zu bewahren. Nunmehr wollen wir ihn 
aber sogleich zur Anwendung bringen auf einen uns 
schon gelaufigen Fall, wollen nSmlich unter den Ele- 
menten der Gruppe diejenigen Restclassen (mod. n) 
verstehen, welche zu n relativ prim sind, sodass 
m «B 9(n) zu setzen ist Doch beschränken wir uns zunächst 
auf den Fall, wo n eine ungerade Primzahl p ist. Hier ist 
also m'^p — 1. 

Dem allgemeinen Satze gemäss lassen sich gewisse jener 
Restclassen: 



Von den Congraenien. 89 

80 wählen y dass jede zu p relati? prime Besidasee dareh 
einen Aosdrack Ton der Form 

dargestellt werden kann; mit andern Worten: wenn 

9i'9 9at • • • P« 

die Repräsentanten jener Fnndamentalclassen sind^ so leistet 
jede durch p nicht theilbare Zahl q einer Congruens G^fige 
Ton der Form: * 

^ = pJ*.f*».-.p*«(mod.j)). 

Femer war für jedes Element der Gruppe, d. L fär jede zu p 
relativ prime Bestclasse Py 

P«» — 1^ 

d. h. gleich derjenigen Bestclasse , welche bei der Multiplika- 
tion die Bolle der Einheit spielt, nnd dies ist offenbar die- 
jenige Bestclasse, welche den Best 1 enthält; die Torige 
Gleichheit besagt also dasselbe, wie die Congruenz 

^mi ^ i (mod, jp) , 

so oft ^ nicht theilbar ist durch p] sie besteht aber offenbar 
auch nur unter dieser Annahme. Diese Congruenz Yom Grade 
mi hätte demnach, da die genannten Zahlen f sich in |> — 1 
Bestclassen (mod« j>) yertheilen, genau p — 1 Wurzeln; da p 
Primzahl ist, muss d.aher — nach No. 6 — m^ mindestens 
gleich p — 1 sein, und da es, dem vorigen allgemeinen Satze 
gemäss, ein Theiler von m — > |) — 1 ist, also auch nicht 
grösser Hb p — 1 sein kann, muss m^ genau gleich p — 1 sein. 
So findet sich das sehr wichtige Ergebniss: Unter den 
zu j) relativ primen Bestclassen findet sich mindestens 
eine, P|, welche zum Exponenten p — 1 gehört, mit 
andern Worten: es giebt durch p nicht theilbare 
Zahlen, P|, die Bepräsentanten jener Bestclasse, 
welche erst zur p — 1*^ Potenz erhoben, der Einheit 
{mod. p) congruent werden. Solche Zahlen heissen 
primitive Wurgeln der Congruenz 

<p^'^*= 1 (mod.j>) 

oder kttrzer: primitive Wurzeln (mod.p) 
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Nachdem erst das Vorhandensein einer solchen primi- 
tiyen Wurzel festgestellt ist^ lässt sieh sehr leicht die Anzahl 
aller (mod.jp) nicht congruenten, also zu rerschiedenen Rest- 
classen gehörigen primitiven Wurzeln angeben. Denn, nennt 
man irgend eine derselben g^ so müssen die Potenzen 

(49) l,g,g*,g\...gp-' 

(mod. jp) unter einander incongruent sein, da aus einer Con- 

graenz 

/==/(mod.i>), 

in welcher hj h zwei verschiedene der Exponenten 0, 1, 2, 

• * • j> — 2 bezeichnen, unter denen h der kleinere sei, sogleich 

die andere: 

jf*""*.^^ 1 (mod.p) 

folgen würde, die der Voraussetzung widerspricht, da i — h 
sicher kleiner als |> — 1 sein würde. Hieraus folgt zunächst: 
Ist g eine primitive Wurzel (mod.f), so stellen die 
Potenzen (49) ein vollständiges reducirtes Restsystem 
nach diesem Modulus dar. 

Betrachtet man nun ferner statt der endlichen Reihe 
von Potenzen (49) die unbegrenzte Reihe aller aufeinander- 
folgenden Potenzen von g: 

so leuchtet ein, dass diese, (mod.jp) aufgefasst, periodisch den 
Zahlen (49) congruent werden müssen. Schreibt man die 
letztem daher auf die Ecken eines regelmässigen Ereispolygons 
von p — 1 Ecken, und denkt sich die unbegrenzte Reihe von 
Potenzen gewissermassen auf die Ecken dieses Polygons auf- 
gewickelt, so fällt jede Potenz auf diejenige Ecke, welche von 
der ihr congruenten Potenz der Reihe (49) eingenommen wird. 
Indem man aber von der Ecke 1 aus immer um h Stellen 
weitergeht, so wird man, wie in No.2 des 1. Abschnitts ge- 
zeigt worden ist, so oft h relativ prim ist zu j9 — 1, aber auch 
nur dann zum Ausgangspunkte erst zurückkommen, nachdem 
alle andern Ecken berührt worden sind; d. h. die Potenzen 

werden dann, aber auch nur daim mit den s&mmtlichen Po- 
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tenzen (49) (mo^,p) congraent sein — von ihrer Reihenfolge 
abgesehen — -, wenn h relativ prim ist zu j) — 1, In diesem 
einzigen Falle sind sie folglich (mod. p) unter einander in- 
congruent, in diesem einzigen Falle wird daher gh erst^ zur 
p — !*•'' Potenz erhoben, der Einheit (mod.|>) congruent oder 
eine primitive Wurzel von p sein. Diese Betrachtung liefert 
demnach folgenden Satz: Die Anzahl der Potenzen (49), 
d. i. der Glied^er eines reducirten Beatsystems, welche 
zum Exponenten p — 1 gehören, kürzer: die Anzahl 
der incongruenten, primitiven Wurzeln (mod. jp) ist 
gleich 9>(jp-^l). 

18. Weil die Potenzen (49) einer primitiven Wurzel g 
ein reducirtes Bestsystem (mod. p) bilden, so muss jede durch 
p nicht theilbare Zahl m einer ganz bestimmten Potenz (49) 
(mod.p) congruent sein. Oder: es giebt eine bestimmte Zahl 
|i in der Beihe 0, 1, 2, . . , p — 2, von der Art, dass 

m^gf* (mod. p) 

ist. Diese Zahl ft pflegt man den Index von m zu 
nennen« Zur vollständigen Definition desselben gehört frei* 
lieh im allgemeinen noch die Angabe der primitiven Wurzel 
g, welche der Betrachtung zu Gründe gelegt wird; denn je 
nach der Wahl der letztem |cann offenbar und wird im all- 
gemeinen auch der Index von m ein verschiedener sein. Daher 
ftagt man, wenn n5thig, der Bezeichnung auch die zur Basis 
dienende primitive Wurzel g hinzu und schreibt 

fi «" ind., m. 

Wo jedoch kein Irrthum zu besorgen, schreibt man grSsserer 
Einfachheit wegen auch nur 

f* -^ ind. m . 

Offenbar ist die Beziehung einer Zahl m zu ihrem Index 
fft ganz ähnlich derjenigen, welche zwischen einer Zahl n und 
ihrem Logarithmus v besteht und welche bekanntlich durch 
die Gleichung 

n «« c" 

ausgedrfickt wird, unter c die sogenannte Basis des Logarithmen- 
Systems verstanden. Dieser Analogie entsprechen denn auch 
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ganz ähnliche Sätze^ die fBr die Indices gelten, wie die aas 
der Theorie der Logarithmen her bekannten logarithmischen 
Satze. Wir beweisen in dieser Hinsicht zunächst folgenden 
Satz: 

Der Index eines Produktes zweier Zahlen ist der 
Summe der Indices der Faktoren (mod. p — 1) con- 
gruent Denn^ ist 

ind m""fiy ind. m'«»;»'^ 
also 

m^gf^, m'^ ^' (mod. p), 
so folgt 

mm'^^+'*' (mod.j7)y 

während, der Definition der Indices zufolge, 

wm'^p**^^'"'"'> (mod.|?) 

ist. Nun gehören die Indices stets der Reihe der Zahlen 
0, 1, 2, ... j) — 2 an; entweder ist demnach fi'+ f* <P "~ 1> 
und in diesem Falle würde die Congruenz 

zweier Potenzen von g, deren Exponenten kleiner sind als 
p — 1, d. h. zweier Potenzen (49), nothwendig die Gleichung 

oder 

f£ -[- ft'<sa ind. (mm') 

also auch die Congruenz 

fi + f*'^ ind. (mm') (mod. p — 1) 

bewirken. Oder aber es ist p — 1 ^ f* + f*'< 2(|) — 1) und 

folglich fi + f^''='l>'~~^l^ 4" ^; worin v eine Zahl aus der 
Reihe 0, 1, 2, . . . p — 2 bedeutet, und in diesem Falle folgt 

^/*+M' = ^^(mod.jp), 
also V «» ind. (mm'), und folglich wieder 

fi + f*'^ i^<J* (w»') (mod. j> — 1) 
w* z. b. w. 

Der hier für ein Produkt von zwei Faktoren bewiesene 
Satz gilt, wie sofort zu übersehen ist, auch für ein solches, 
das aus beliebig rielen Faktoren zusammengesetzt ist 



Von den Congraensen. 93 

Dieselbe in diesem Satze sich zeigende Analogie mit der 
Logarithmenrechnnng bietet sich dar^ wenn man von einer 
bestimmten primitiven Wurzel zu einer andern fibergeht und 
die Indices Tergleicht, welche einer gegebenen Zahl in beiden 
Fällen entsprechen. Sei y eine zweite, mit g incongruente 
primitive Wurzel (mod.jp) und 

fft >» ind., m, 1/ «=» ind*^ m, 
d. L 

(50) m^gf*, m ^ y* (mod. p). 

Der Zahl y kommt, da sie durch p nicht theilbar ist, auch 
ein Index bezfiglich auf die primitive Wurzel g zu, welcher c 
heisae, sodass 

c «» indi^^ y, y ^ 5^ (mod. p). 

Hiernach wird die zweite der Gongruenzen (50) die Form an- 
nehmen: 

m = p«* (mod. p), 

welche, mit der ersten derselben verglichen, 

cv^fL (mod. |> — 1) 
oder 

ind., m ^ ind^ m • ind., y (mod.jp — 1) 

ergiebt, in Worten: Multiplicirt man das System der 
Indices aller Zahlen ffir die Basis y mit dem Index 
dieser Basis bezfiglich auf die primitive Wurzel g^ so 
erhalt man das System der Indices ffir die Basis g 
oder vielmehr Zahlen, welche ihnen resp. (mod.p — 1) 
congruent sind. 

Nehmen wir beispielsweise p •» 7, so ist j^ «» 10 sowohl, 
als y «s 5 eine primitive Wurzel. Den Besten 

m — 1, 2, 3, 4, 5, 6 

entsprechen die Indices 

(51) ind.ioW — 0, 2, 1, 4, 5, 3 

(52) inigHt — 0, 4, 5, 2, 1, 3. 

Zur Bestätigung des ersten Satzes suchen wir 

ind-i^ 3 «-■ 1, ind.10 ^^ -■ ind.io 5*) ■— 6 

*) Cengmente Zahlen (mod. p) haben der Definition infolge gleiehe 
Indices. 
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und finden 

ilid.|o 57 ^ ind.i0 19 + i^i^o 3 (mod. 6), 

d. h. ind.jo 1 oder =~ 5 + 1 (mod. 6), was richtig ist. 

Zur Bestätigung des zweiten Satzes multipliciren wir das 
System (52) mit 

ind.^ y «■ ind.^^ 5 «=» 5 • 

und erhalten die Zahlen 

0, 20, 25, 10, 5, 16, 

welche (mod. 6) dem Systeme (51) in der That congruent sind. 

Man sieht an den Systemen (51) und (52), dass den 
Zahlen m «» 1 und m «s 6, d. i. m «>jp — 1, in beiden der- 
selbe Index entspricht. Dies gilt allgemein: der Index der 
ßestclassen, welche durch die Zahlen 1 und p — 1 reprasen- 
tirt werden, ist durchaus unabhängig von der willkürlichen 
Wahl der primitiven Wurzel g. Welchen Werth nämlich g 
auch habe, nach Fermat's Satze ist stets 

^p-i^^ 1 (mod.jp) 
oder auch 

Von den beiden Faktoren dieses durch p theilbaren Produktes 
kann der erste nicht durch p theilbar sein, da erst die p — 1^ 
Potenz Ton g der Einheit (mod. p) congruent sein kann; folg- 
lich ist es der zweite, oder es ist 

g ^ ^ — 1 (mod.jp). 
Man hat hiernach in jedem Systeme von Indices: 

(53) ind. (1) — 0, ind. (- 1) «. ind. (p — 1) = ^-^ . 

19. Als eine kleine Anwendung der vorigen, sowie 
früherer Sätze schalte ich hier den Beweis eines nicht un- 
interessanten Satzes ein, den ich kürzlich veröffentlicht habe 
und welcher folgendermassen lautet: Ist p eine ungerade 
Primzahl und g primitive Wurzel (mod. p), sodass, 
wenn 

(54) gp-t^i^p.Q 
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gesetzt wird,^ eine positive ganze Zahl ist, welche 
offenbar kleiner als gf'^^ ist, und setzt man demnach, 
entsprechend der Darstellung in Formel (18) des 
ersten Absehnittes, 

(55) Q «. Cj^^igp-^ + Cp^zg^"^ H }- (h9 + Co, 

wo also die Coefficienten Ci Null oder positive Zahlen kleiner 
als g sind, und wobei man darauf achten muss, diejenigen 
Potenzem, welche in der Darstellung ausfallen, bis zur p — 2*^ 
hin ausdrücklich mit dem Coefficienten hinzuschreiben^ so 
giebt die wiederholte cyklische Vertauschung der 
Coefficienten in der Formel (55) die sämmtlichen 
Vielfachen 

IQ, 2Q, 3Q, ...JcQ, ... (p~l)Ö 

iii gewisser Reihenfolge, und zwar muss man, um kQ 
zu erhalten, die cyklische Vertauschung &-mal wieder- 
holen, wenn h «» ind. k ist. 

Ans (54) und (55) folgt die Gleichung 

5f/»-l«:^(Cp_g(;P-«-j J.Ci5r + c<>) + 1 

also 

gp-^ ^p(Cp^^gp-^ H [- Cjfir + Ci) + ^— • 

Hier muss ^ eine positive ganze Zahl r, sein, und zwar, 

da Cq höchstens g — 1 sein kann, r| <jp; die vorige Gleichung 
lautet also: 

^p-» = jp(cp_jjjri'-3 ^ ^c^g ^ Ci) + ri. 

Aus ihr folgt 

gp-^ - p (c,^tgp-' + -^ + c,) + ?-^i^ , 

worin. ---^'^ eine positive ganze Zahl r^<p sein muss, da 

Ci höchstens g — 1 und r^ höchstens p — 1 sein kann; so 
nimmt die vorige Gleichung die Gestalt an: 

gP-^ ^p{Cp^^gP-^ H [. Cg) + r^; 

man findet gleicherweise allgemein 

gp-*^p(cp^%gp-^-^ H h ^.-i) + n-i; 
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worin rf_i eine poiitlTe Zahl <p üt. Zuletzt wird ebenso 
g^ '=p{ep-,g + c^-t) + rp_s 

gesetzt werden können und die Zahlen 

1, r„ r„ ... r,_„ r^-» 
mOBsen, da g pritoitiTa Wnreel (mod.j)) iitt, die sänuutliclien 
Ton Null TeiHchiedenen Reste (mod-j?): 
1, 2, 3, ...i)— 1 
in gewisser Beihenfolge sein. 

Handelt es sich non z. B. am das Vielfache kQ, so mtue 
wegen ^ EEih (mod.f ) die Zahl k mit rp_i_t identisdi sein, 
sodass 

ff* = P ((^-.i/*- + c^->i^-' + - ■ 4- (v-i-*) + * 

gesetzt werden dar£ Wird hier mit Q mnltiplicir^ so findet 

sidt mit RQcksicht aof (54) und (55) sogleich die Gleichong 

JoQ = 0.-»«?*+'-' + c,-,g'+P-* + . .. + e,g^+^ + e^g' 

— Cf-%g^+p-* — Cp-,^+f-* Cp-i-iß'-* 

also nach Anfhebni^ der gleichen Glieder entf^egengesetEten 
Yorzeichena: 

kQ — Cp-i-tgP-* + (^-»-iff*'-» H h Co?* 

+ ^-«/-' + <j.-s/-* H h «V-i-v 

d. h. kQ entsteht, wenn man in dem Aosdrncke (Ö5) fOr Q 
die Coefficienten nm h Stellen oykliach vertaascht. 
Ist z. B. p — 7 nnd wählt man y» 5, so wird 
^tt _ 1 _ 7 . 2232, also Q -> 2232, 
und man findet, dem Ausdrucke (56) entsprechend: 

Q = 0-5'> + 3.5*+2.5' + 4.5« + l-6»-h2; 
folgt weiter: 

5> + 1 ■ 5* + 2 . 5» + ■ 5> + 3 ■ 5' + 2, 
vorigen G-leichnng entsteht, wenn die Coeffi- 
Stellen cjklisch rertanBcht werden, und in der 
ind.t 6. 
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Besonders prägnant wird das Beispiel^ wenn ^ «=» 10 ge- 
wählt wird. In diesem Falle ist 

10« — 1 = 999999 — 7 • 142857 

und die Darstellung (öö) wird zur Darstellung im gewohn* 
liehen Ziffemsjsteme; die successiven Vielfachen von Q sind 
in diesem Falle 
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und zeigen die cyklischen Yertauschungen auf das deutlichste. 

20. Kehren wir nun noch einmal zu No. 17 zurück, in- 
dem wir unter n jetzt nicht mehr eine ungerade Primzahl, 
sondern einen beliebigen Modulus yerstehen wollen; wir wollen 
die Frage untersuchen, ob es für jeden solchen Modulus eine 
primitive Wurzel, 'd. L eine Zahl giebt, welche (mod. n) zum 
Exponenten (p(n) gehört 

1) Wir beginnen mit dem Falle, dass n *=^p^, näm- 
lich die Potenz einer ungeraden Primzahl p ist. Die 
Anwendung des allgemeinen Gruppensatzes auf die Gruppe 
aller zu p^ relativ primen Bestclassen, für welche m den Werth 

m a-j/''*^ •(!> — 1) 

hat, führt dann genau wie in No. 17 zu einer Congruenz 

-• ^"^ ^^ 1 (mod. jp») , 

welche f&r jede durch p nicht theilbare Zahl f, augenschein- 
lich aber auch nur für solche, erfüllt sein muss. Aus ihr 
folgt für dieselben Zahlen q umsotilehr die folgende : 

pw* ^ 1 (mod.!/"-^). 

Nehmen wir nun das Vorhandensein j^rimitiver Wurzeln 
für den Modulus j/**"^ an, d. h. setzen wir voraus, es gebe 
eine Zahl (f^gy welche zum Exponenten 9(|>*~^^)*=jp"""*-(jp — 1) 
gehört, so müsste dem vorigen gemäss 

Baehmann, Die Blemanto dar Zahleniheorle. 7 
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^^l (mod.i>"~*) 
und folglich, wie sogleich einzasehen, m^ (heilbar sein durch 
p"— * ■ (j) — 1), Da aber nach dem aUgemeineD Grupp^isatze 
»I, in »1 = ji»— ' ■ (j) — 1) aufgeht, miiss einer der beiden 
folgenden Fälle stattfinden: 

entweder ist »»i «»jj*"^ • (|> — 1). 
In diesem Falle giebt es also unter den Bestolassen (mod. fF) 
wenigstens &ae, Pi, welche «um Exponenten P"~'-Cl>— ') 
gehört, oder, indem wir ihren B«präsentanten mit p, be- 
zeichnen, p^ ist eine primitive Wurzel (mod.p"); 

oder es ist »ij ™j)"-* ■ (p — 1). 
Dana folgt aus der Formel 

nt ^ m, ■ m, • • • »»„ 

des allgemeinen Gruppensatzes, in welcher jeder B^ktor im 

nächst vorhergehenden aufgeht, dass dieser Fall sich nicht 

.ereignen kann, wenn ö = 2 ist, weil sie dann tw, «»p — 1, 

»I, =p ergeben würde, wo m^ nicht dturcb % aufgiDge. 

Im Falle a%3 aber ergiebt sich gleichfalls 

Demnach gilbe es zwei fundamentale Bestclassen der Gruppe, 
Pi, P,, welche resp. zu den Exponenten tu, = ?"-* • (p — 1) 
und »4 ~>p gehörten, sodass, wenn p^, pj ihre Repräsentanten 
sind, die Congruenzen stattfänden: 

ptf'-*(p-» = J, pf^^l (mod.p"). 

Die Wurzeln der Congruenz 

(56) a:J'=l (mod.p") 

sind aber leicht angebbar. In der That, ist x eine 
I^fösung derselben, so muss auch 

(57) a!P = l 

sein nacli jedem Modulns, der eine kleinere Potenz von p ist, 
zuletzt also auch 

■ x^^l (mod. p) , 
was wegen des Fermat'schen Satzes nur möglich ist, wenn 
a; ™ 1 (mod. p) oder 



r 



Von den Congnienzen. 99 

a; B» 1 -|- pü 

ifii Hieraus folgt mittels des binomischen Satzes sofort 

x^^l -\-f^0 (mod. p^), 

also muss is^ damit die Congmens (57) (mod.|>') stattfinden 
kann^ durch p theilbar, also 

sein« Nanmehr folgt 

x^EzSl -{- i^g> (mod. p^^ 

und demnach wieder » theilbar durch p und 
n. s. f.^ endlich 

Dies ist die nothwendige Form aller Losungen der Congruenz 
(56)^ zugleich aber auch die genügende, wie die Erhebung zur 
|)*^ Potenz sogleich erweist Die Formel stellt aber offenbar 
(mod.jp") folgende p Wurzeln dar: 

1,1+ p^-\ 1 + 2JP-S ... 1 + (p - l)jp--^ 

Da die Zahl p^ ^^™ Exponenten p gehören soll, kann nicht 
schon ^3 selbst der Einheit (mod.!/*) congrnent sein, und so- 
mit ist (»2 uothwendig einer der Zahlen 
(58) 1+1»— S l + 2i>«-S ... l+Q,_l)|/.-i 

(mod.jp*) congruent. 

Andererseits wird, weil ^^ zum Exponenten m^ =«p*~* • (p — 1) 
gehört^ die Zahl 

eine solche sein, für welche q^ aber keine kleinere Potenz 
(mod.jT^) der Einheit congruent wird; ihre Potenzen 

werden unter einander (mod.|7^) incongruente Lösungen, d. i. 
jp — 1 Wurzeln der Congruenz (56) sein, und da sie der Ein- 
heit nicht congruent sind, noth wendig den Zahlen (58) con- 
gruent sein müssen. Demnach findet sich auch für ein A aus 
der Reihe 1, 2, 3, ... jp — 1 

9^ ^^ 9* 
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oder 

^ = p*p"-'fp-i) (mod.p») , 

d. i. ^ wäre einet der Potenzen von ^ congrnent, was der 
Bedeutung von P, als eines zweiten fundamentalen Ele- 
mentes der Gruppe zuwider ist. 

Ans alle diesem ist zu erschliessen, dass nicht 

sein kann. Und somit ist bewiesen: Uuter der Voraas- 
Setzung, dass (mod. ji"'^) eine primitive Wurzel vor- 
handen iet, giebt es auch eine primitive Wurzel 
(mod-jp"). Da das Vorhandensein einer solchen (mod.jj) aber 
schon in No. 17 bewiesen ist, leuchtet nunmehr ein, dass 
auch fQr jede Potenz einer ungeraden Primzahl j|> als 
Modul US primitive Wurzeln vorhanden sind. Ist g 
eine primitive Wurzel (mod.jj"), so giebt es för jede durch 
P nicht theilbare Zahl z eine Zahl fi <; ipQs''), fQr welche 

und diese Zahl kann wieder der Index von e, in Zeichen: 
fi •= ind. g genannt werden. 

2) Da die Betrachtungen Über die Congruenz (56) ihre 
Geltung verlieren, wenn p statt einer ungeraden Primzahl die 
Zwei bedeutet, lasst sich in gleicher Weise die Existenz primi- 
tiver Wurzeln (mod. 2*) nicht erweisen, und in der That 
giebt es dann solche im allgemeinen auch nicht. 
Zwar diirf man, 

wenn » » 2, also ip(n) •" 1 ist, jede ungerade Zahl s 
nach der Congruenz 
(Ö9) « ~ 1 (mod. 2) 

rimitive Wurzel, d. i als eine zum Exponenten 

ige Zahl (mod. 2) ansehen; 

ichen, wenn »»■■4, also fp(n) — 2 ist, ist fllr jede 

iahl t 

ß = ±l (mod. 4), 

Äh darf — 1 als eine primitive Wurzel (mod. 4) 

werden, d. i. als eine Zahl, fOr welche erst die 

uz congruent 1 wird. 
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Ist dagegen w *- 2*, 1 5 3; »o gi^^* ^ keine primitive 
Wurzeln, d. i, keine zum Exponenten ^(n) «» 2*""* gehörige 
Zahlen. Denn jede ungerade Zahl 

^-l + 2y 
giebt 

j8* - 1 + 4y H- 4y« - 1 + 4y (y + 1) 

and folglich schon 

s? = \ (mod. 8) ; 

hieraus folgt weiter, wenn man die Gongruenz als Gleichung 
schreibt und quadrirt: 

xf* — (1 + 8y7 = 1 (mod. 16) 
ahnlich 

ifi^(\ + 16y'7 = 1 (mod. 32) 

u. 8. w., allgemein 

8^^^ = 1 (mod. 2*) , 

keine ungerade Zahl also wird erst zur Potenz 2*^^ erhoben 
congruent 1. 

Hier ist nun sehr bemerkenswerth, dass es Zahlen giebt, 

die wenigstens zum Exponenten -x9(n) >» 2*'*' gehören« Eine 

solche Zahl ist z. 6. 5; denn man findet 

6^=1+ 4 (mod. 8) 

6« = 1+ 8 (mod. 16) 

5* = 1 + 16 (mod. 32) 
IL s. f., allgemein 

5«*-«= 1 + 2*-* (mod. 2*); 
da aber stets 

6»*-» = 1 

ist| kann der Exponent, zu welchem 5 gehört, nur ein Theiier 
▼on 2*"', und müsste also, wenn er nicht gleich 2*"' ist, in 
2*~' enthalten, folglich schon 

5>*~* = 1 

sein, gegen das zuvor Gefundene. 

Demzufolge werden jedenfalls die Potenzen 
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1, 5, 5% ...ö**-*-' 
(mcxl. 2*) incongFuent sein, desgleicheii auch die Potenzen 
_1, _5, - 5», ..._5»*-'-»; 

da die ersteren säiumtlich von der Porin 4A -f- 1 , die letztern 
Ton der Form 4A -|- 3 sind, kann ancfa eine der ersteren nicht 
einer der letztem congruent sein (mod. 2*), denn sie sind es 
nicht einmal (mod. 4). Demnach bilden sie zusammengenommen 
2*~' ungerade, unter einander incongruente Zahlen (mod. 2^), 
d. i. ein TolIstÄndigeB reducirtes Restsystem. Wenn daher g 
ii^end eine angerade Zahl bedeutet, wird nothweodig 
(61) * = + 5^ («"Od. 2*) 

sein, wenn sowohl das Vorzeichen, als auch die Zahl i. der 
Reihe 0, 1, 2, . . . 2*-> — 1 passend gewählt wird. Die 
Zahl 5 spielt also hier in gewissem Sinne die Holle 
einer primitiven Wurzel, oder besser gesagt: das Vor- 
zeichen tind der Exponent A zusammen eine ähnliche 
Rolle, wie die Indices im Falle eine« M o dolus jp oderji°. 
31. Sei endlich der Modulus n ganz beliebig; wir kSnnen 
dann setzen 

n = 2^ . 2f, 
wu 

>"-?;■ K-. 

wenn es nicht gleich 1 ist, nur ans ungeraden Primfaktoren 
zusammengesetzt ist. Unter t verstehen wir irgend eine zu n 
relativ prime ZahL 

Ist nun l) Jfc — 0, also b — Jf und 

q>(»)-p;'-'(p,-l)-y:'-(l..-l)-.-P, 
80 kann man, indem man mit ^i, g^, ... primitire Wurzeln 
uln p'^, p"^, . . . resp. bezeichnet, setzen: 

Yi ('Bod■P^^ i^^^i' i'ood.p;'), . . . 
i_l, » — 2Jf, ?)(«) — P, 
neben den voranfgehenden Congruenzen noch die 
69). 
t — 2, n — m, <pin) — 2P, 
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80 gilt ausser den Gongruenzen (62) noch für ein bestimmtes 
Vorzeichen die Congruenz (60). 

Ist Bndlich 4) i ^ 3, n — 2^N, q>(n) — 2*~^P, , 

so gilt ausser den Congruenzen (62) noch für ein bestimmtes 
Vorzeichen und ein bestimmtes X ans der Reihe 0, 1, 2^ .. . 
. . . 2*-« — 1 die Congruenz (61). 

Nun ist offenbar im 4^*^ Falle :^g>{n) stets eine gerade 

Zahl, welche durch P, also auch durch jeden der Exponenten 

(63) pT'(Pi-1), p'^-'(p.-1), ..., 

ZU welchen die primitiven Wurzeln g^, g^, ... gehören, theil- 
bar ist. Werden demnach die Congruenzen (61) und (62) zur 

Potenz -äV{?^) erhoben, so findet sich für jeden der Moduln 
2*, p^f p^, ... und folglich auch für ihr Produkt n schon 

(64) ;?^^^"^=l(mod.n). 

Und dieser Schluss bleibt auch bestehen, wenn N=» l ist^ 
also auch P =» 1 und n «» 2* ist, denn in diesem Falle kommen 
die Congruenzen (62) gar nicht in Betracht, sondern allein die 
Congruenz (61), aus welcher die vorstehende dann unmittelbar 
folgt 

Gleiches gilt auch im 8^^ Falle, sobald N von 1 ver- 
schieden ist; man hat dazu nur statt der Congruenz (61) die 

jetsst in Betracht kommende Congruenz (60) zur Potenz — q>(n) 
zu erheben. 

Desgleichen wird ^(p(n) in den beiden ersten Fällen eine 

gerade und durch jeden der in Betracht kommenden Ex- 
ponenten (63) noch theilbare Zahl sein, sobald N aus mehr 
als einem Primfaktor zusammengesetzt ist; aus den Con- 
gruenzen (62) und (59), welche diesen Fällen zukommen, 
findet sich demnach wieder schon 

(64) i?^^^"^ = l (mod.n). 

In allen diesen Fällen ist demnach keine primitive 
Wurssel (mod* n) vorbanden, und solche sind daher, von 
den schon erledigten Fällen 
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«-=2, « — 4, n -=!)" 
abgesehen, höchstens noch möglich im Falle n <» 2^, und 
man überzeugt sich leicht, dass es in diesem Falte aDch wirk- 
lich Zahlen giebi, welche znm Exponentui 9>(n) gehören. 
Denn sei g eine primitive Wursel (moä.j/'), so kann sie stets 
als eine ungerade Zahl TOrauageaetzt werden, da gleichseitig 
mit g auch die ihr coiigruente Zahl g -{- ]sP eine primitive 
Wurzel (mod.p') sein muss, eine der beiden Zahlen g und 
^ + J^ aber nothwendig ungerade ist. Gehört nun eine solche 
ungerade Zahl g zum Exponenten d nach dem Modulus 2fF, 
sodass 

g'^l (mod. 2|)"), 
so muss auch 

g'^l (mod.p') 
sein, also d theilbar durch vCp')^ ?>(*>), und da nach dem 
verallgemeinerten Fermat'schen Satze nothwendig auch um- 
gekehrt <p(n) durch d theilbar isi^ mnss d ^ (p{n) sein, 
w. z. b. w. 
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Von den quadratischen Resten. 

1. Nachdem wir im Vorigen die Theorie der Congruenaen 
ersten Grades und andere damit im engsten Zusammenhange 
stehende Fragen erörtert haben, wenden wir uns nun zu den 
Congruenzen des nächst höheren zweiten Grades, d. i. den 
CoDgruenzen von der Form: 

(1) aic* -{-hx -^ c^^O (mod. m). 

Wir wollen an diesem als an einem besonders einfachen 
Falle den oben erwähnten Zusammenhang zwischen der Theorie 
der Congruenzen und der der Potenzreste aufzeigen, indem wir 
sie auf eine einfachere Congruenz zweiten Grades zurück- 
führen, und so zur Lehre von den quadratischen Resten ge- 
langen. Hierbei setzen wir grosserer Einfachheit wegen vor- 
aus, dass a relative Primzahl zu m sei. Dann wird die Con- 
gruenz (1) offenbar genau dieselben Lösungen haben, wie die 
folgende: 

4a*x^ + Aabx + 4ac ^ (mod. 4m) 

oder diese andere: 

{2ax + by'^b*'-4ac. 

Hierdurch wird also die Entscheidung über die Möglichkeit 
der Congruenz (1) darauf zurückgeführt, ob die einfachere 
quadratische Congruenz 

(2) jsr* == 6^ — 4a(; (mod. 4m) 

möglich ist oder nicht Im letztern Falle ist auch jene un- 
möglich; im ersteren Falle sei x? ■« a eine Lösung der Con- 
gruenz (2), so hat man, um (1) aufzulösen, nur, wenn es 
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möglich ist, eine Zahl x so zu bestimmen, dass die Congruenz 
ersten Gradea 

2ax -\-h^a (mod. 4m) 
erfQllt ist. 

Man sagt nun, eine Zahl n sei (mml. m) quadra- 
tischer Rest (Rest einer Quadratzahl) oder quadra- 
tischer Michtrest (nicht Rest einer Quadratzahl), je- 
aachdem die Congruenz 

(3) IT* = M (mod. m) 

auf]ösbar ist oder nicht. Wo nur quadratische Reste 
oder Nichtreste zur Sprache kommen, wie im Folgenden, lässt 
man des einfacheren Ausdruckes wegen das Beiwort quadratisch 
auch wohl weg; das Verhalten einer Zahl n in dieser Be- 
ziehung aber nennt man ihren quadratischen Charakter. 
£9 leuchtet von selbst ein, dass alle Zahlen einer und 
derselben Bestclasse (mod. m) bezüglich dieser Zahl m 
stets denselben quadratischen Charakter haben. 

Man kann nun in der Congruenz (3) entweder, wie es 
bisher immer geschehen ist, den Modulus als gegeben an< 
sehen, und dann nach denjenigen Zahlen » fr^^en, welche be- 
züglich dieses Modulus quadratische Reste, welche anderen 
quadratische Nichtreste sind. Oder aber, man kann n.ach n 
als gegeben betrachten und fragen, in Bezug auf «eiche 
Moduln m diese Zahl quadratischer Rest, in Bezug auf welche 
quadratischer Nicbtrest sei. 

2. Wir behandeln von diesen zwei F'ragen zuerst die erst- 
genannte als diejenige, deren Lösung einfacher ist, und be- 
ginnen mit dem Falle, wo der Modulus m eine ge- 
gebene ungerade Primzahl p ist. Da fSr eine durch p 
theilbate Zahl n die Congruenz 

(4) a^^n (mod.j>) 

stets lösbar ist, indem uan nur auch fär x eine durch p theil- 
1 zu setzen braucht, lassen wir diesen Fall aas 
eiteren Betrachtung ganz fort, setzen also ii als eine 
US, welche nicht durch j) aufgeht, mithin einer Zahl 

1,2, 3, ...j»-l 
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(mod.p) congraent ist. Sei r irgend eine Zahl dieser Reihe, 
so hat, wie wir wissen, die Gongraenz ersten Grades 

rxEEE: n (mod.|>) 

eine ganz bestimmte Zahl derselben Reihe zur Losung. Heisst 
diese Zahl x »» 5, so sind zwei Fälle möglich: entweder sind 
r, s von einander verschieden, oder f = s. Dieser letztere 
Fall würde f^^n (mod. p) ergeben, kann sich also nur dann 
ereignen, wenn n quadratischer Rest ist von p, die Congraenz 
(4) also auflösbar ist. Diese hat aber bekanntlich höchstens 
2 Wurzeln (No. 5 ror. Abschn.), und sie hat 2 Wurzeln in 
der That, sobald sie möglich ist*, denn, ist x^r eine Wurzel, 
so würde x^ -- r eine zweite sein. Also: wenn (4) mög- 
lich ist^ so giebt es in der Reihe (5) zwei Zahlen r und p — r, 
welche ihr genügen; ist dagegen r' ii^end eine andere Zahl 
dieser Reihe, so ist diejenige Zahl s' derselben Reibe, für 
welche rW'^n (mod.jj) ist, von r' verschieden. Daher lassen 
sich nach Absonderung der Zahlen r und jp ^ r die übrigen 

p — 3 Zahlen jener Reihe in ^ ^ Paare 

vertheilen, so beschaffen, dass das Produkt eines jeden Paares 
(mod. p) congruent n ist. Werden diese Congruenzen mit 
einander und mit der anderen: 

r(p — r) ^ — r*, d. i. r{p — r)^^ — n (mod. p) 

multiplicirt, und beachtet, dass auf diese Weise links sämmt- 
liehe Zahlen (5) zum Produkte vereinigt werden, so ergiebt 
sich 

1.2.3...(j) — 1) ~ ~» « (mod.jp). 

Wenn dagegen die Congruenz (4) nicht möglich ist, so 
lassen sich die jp — 1 Zahlen (5) in der angegebenen Weise 

in ■ Zahlenpaare vertheilen, so dass das Produkt jedes 

Zahlenpaares (mod.jp) congruent n wird, und die analoge Ope 
ration führt jetzt zu der Congruenz 

l,2.8...(i)— l) = + n * (mod.Jp). 
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Im ersteren der beiden unterscluedeiien Fälle befindet man 
sich offenbar, wenn n — 1 ist. Dies giebt nne also nach der 
erateren Coagruenz sogteicb den schon auf andere Weise ge- 
fundenen Wilson'schen Satz wieder: 

1.2.3...(j)-l) = -l (moAj>). 

Mit Hilfe desselben aber täast sieb das gewonnene Re- 
sultat auch einfach folgeodermaBBen &Bsen: Jena'chdem n 
quadratischer Rest ist (mod. p) oder quadratischer 
Kichtrest, findet die Congrnenz 

(6) «'^ = +1 oder «~«~^- 1 (mod.j») 

statt. Dieser Satz, welcher ein leichtes Criterium darbietet, 
am über den qnadratiscben Charakter einer Zahl (mod.^) va. 
entscheiden, ist von Euler gefunden*) und fahrt darnach den 
Namen Euler'scb'es Criteriam. 

Uit Leichtigkeit erhält man hieraus einen neuen 
Beweis des Fermafsches Lehrsatzes. Denn, da eine 
Zah} n, welche durch p nicht tbeilbar ist, nothwendig ent- 
weder quadratischer Rest oder Michtfest ist und also ent- 
weder der ersten oder der zweiten der Congmenzen (6) genügt, 
ans deren jeder durch Qnadrirung die andere: 
rtP-i ^ + 1 (mod.j>) 

herrorgebt, so ist eben diese ffir jede durch p nicht theil* 
bare Zahl « erftOlt. 



*) Dedakind (Torleaungen pag. TT) rerweiet, mit der BemeikDug, 

daas et in Ealar'a Arbeiten keine Stelle gefunden, in welcher du 

Criterinm in Toller ScUrfe eosgeiprochen «ei, auf die Abhaadlnng 

theoremata circa reeidaa ex diTiaitme poteBtatom relicts, Not. Comtn. 

Petrop. Vn p. 49, deren theoiema IT coroU. 3 in der That sich auf das 

Criteriam bezieht; aber in einer anderen Abhandlung de qnibiudun ax- 

iiniie proprietatibtiB circa diTiioreB potestatmn occonentibiu, in opnso. 

analjt. I 24S. 266 oder im S. Bande der comnentationes arithmelloae 

entJiält das problema '§ SS das Criteriam in Keinem vollen 

Indem Enler eine Primxahl 2p-{~ ^ ^ Modulne betrachtet, 

\v.o facto ai nnmenu a inter tetidoa reperiatnr, tam semper 

p — 1 erit diviBibilia; tön aatem nomeniB a inter non-reaidua 

tarn altera formula a'' + 1 diriiibili» eri& Der Bewns itt 

I ToUatftndig. 
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Aas dem Ealer'schen Griteriuin ergiebt sich femer er- 
sichÜicherweise sogleich der Satz: Das Produkt zweier 
quadratischen Reste oder zweier Nichtreste ist ein 
quadratischer Rest^ das Produkt aber aus einem. qua- 
dratischen Rest in einen Nichtrest ist ein quadra- 
tischer Nichtrest. Und allgemeiner: Das Produkt meh- 
rerer Zahlen ist ein quadratischer Rest oder Nicht- 
rest, jenachdem unter den Faktoren sich eine gerade 
oder ungerade Anzahl quadratischer Nichtreste be- 
findet. 

Zur Bezeichnung des quadratischen Charakters einer Zahl 
n bezüglich einer ungeraden Primzahl p ist von Legendre 
ein sehr bequemes Zeichen, das jetzt sogenannte Legendre- 
sche Symbol, eingeführt worden. Nach ihm bezeichnet (— ) 

die positive oder negative Einheit, jenachdem n quadratischer 
Rest oder Nichtrest von jp ist Also: 

(— j CS -|- 1 heisst: n ist quadr. Rest von p 

LJ\ cs= — 1 heisst: n ist quadr. Nichtrest von p. 

Man hat demnach dem Euler'schen Criterium gemäss für 
jede durch p nicht theilbare Zahl n die Gongruenz: 

C^) n^=(-)(mod.i>). 

Ferner, da Zahlen derselben Restdasse (mod. p) auch den- 
selben quadratischen Charakter haben, wird 

^^) (f)"(7)' ^ ^^ n = »' (mod. j>) . 

Endlich lässt sich der aus dem Euler'schen Criterium ge-^ 
wonnene Satz oifenbar durch folgende Gleichung mittels des 
Legendre'schen Symbols aussprechen: 

in welcher jede der Zahlen n, n'\ n\ ... durch j> nicht theil- 
bar vorauszusetzen ist. 

3. Wir untersuchen nunmehr die Möglichkeit der Con- 
gruens (3) im Falle eines zusammengesetzten Modulus m. 
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1) Zonäcfast: sei m ^p'', unter p eine imgerade Primzahl 
TerstAnilen. Ist nuu die CoDgruenz 
(10) a*=n(mod.jV) 

mdglich, so sei a eine Wurzel deraelben, also 

a* ^ n (mod. p") 
oder 

a' — n — hp'. 
Setzen wir dann 

x — a+p'-y, 
folglich 

a:» _ n = «* _ n + gay .p^ + y» .jj*" 
und 

a:* — n = (2ay + Ä) ■pf (mod. jy+>), 

so wird offenbar x* — « theilbor durch J)*'+', wenn jr so ge- 
wählt wird, das8 2ay -{-h-^^d (mod.p) wird. Das ist aber 
stets möglich-, denn da » relativ prim zum Hodnlus, d. i. zu 
p vorausgesetzt wird, so ist es auch a und ebenso 2a, die Con- 
gruenz ersten Grades kann also gelost werden. Hieraus folgt: 
die Möglichkeit der Congruenz (10) reicht hin, auch die der 
Congmenz 

a* = fi (mod.jp^+») 
zu sichern. Und da diese Betrachtung unabhängig ist vom 
Werthe des Ezponunten a, so schliesst man: Znr Möglichkeit 
der Congruenz (10) ist die der einfacheren Congruenz (4) sos- 
reichend; offenbar aber auch ootbwendig, «eil aus der Con- 
gruenz (10) a fortiori auch die Congruenz (4) hervoi^eht. 
Also: Zur Möglichkeit der Congruenz (10) ist noth- 
wendig und hinreichend, dass H ein quadratischer 
Ufst sei von p. In diesem Falle hat die Congruenz 
genau 3 Wurzeln. Denn, ist a eine Lösung derselben, x 
irgend eine andere, so findet sich aus den Congruenzen 

i*^«, o*^»(mod.iy) 
die folgende: 

(» — «) (ar + «) EE (mod-i*") . 
X und o, desgleichen, da p ungerade ist, auch 2x 
relativ prim zu p. Diese Zahlen sind aber Summe 
renz jener beiden Paktoren, deren Produkt durch jV 
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theilbar ist; unmöglich sind also beide Faktoren theilbar 
durch J9, und folglich muss einer von ihnen, 

entweder x — « oder a? + «> 
durch jp" theilbar, d. h. 

entweder x^a oder x^ — a (mod.jp") 

sein. Die Congruenz (10) kann demnach nur diese swei 
Wurzeln haben, hat sie aber auch wirklich, die Wurzel a nach 
der Voraussetzung, und — a deshalb offenbar auch. 
2) Ferner untersuchen wir die Congruenz 

(11) a;« = n (mod. 20 . 

Hier wäre n relativ prim zu 2, d. h. als ungerade vorauszu- 
setzen, und daher werden die etwaigen Losungen gleichfalls 
ungerade sein. Ist nun a eine solche, also 

a^=:n (mod. 2") 
a» — n — Ä-2% 
so folgt, wenn a? ts=5 « -|- 2*~*^ • y gesetzt wird, 

aj» — n — «• — » + 2* • ay +• 2«''-« • y-. 

Sobald also i; ^ 3 ist, wo dann 2v — 2 ^ v + 1 ^^^ wird, 
lasst sich vorstehende Gleichung als Congruenz folgender 
massen schreiben: 

ic» — n = 2" • (Ä + «y) (mod. 2*+») 

and folglich wird 

a?* — n = (mod. 2''+*) , 

sobald y durch die offenbar auflösbare Congruenz ersten 
Grades h '\' ay^^:0 (mod. 2) bestimmt wird. Da andererseits 
die Congruenz (11)^ sobald v>3 ist^ sogleich auch die andere: 

(12) x^ = n (mod. 8) 

erfordert, gewinnt man hieraus den Satz: Zar Möglichkeit 
der Congruenz (11) ist, wenn v>3 ist, noth wendig 
und hinreichend, dass die Congruenz (12) besteht. 
Diese aber erfordert, dass n ^ 1 (mod. 8) ist; denn jede un- 
gerade Zahl X hat eine der Formen 4X; -f" 1 ^^^^ ^^ — h ^°^ 
ihre Quadrate 16Ä« + 8t + 1 resp. 16*« — 87; + 1 geben, 
durch 8 getheilt, den Best 1. 
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Ist B.ber diese aothwendige Bedingung erFOUt, ao bat die 
CoDgruem (12) auch Lösungen, nämlich im Ganzen 4 Wurzeln: 

«=1, «^3, x^h, x^l (mod. 8) ; 
desgleichen hat dann auch die Congruenz (11) vier Wurzeln. 
Denn, ist u eine bestimmte Lösung, X irgend eine andere, so 
folgt leicht 

(« + «)(« — «) = (mod. 2") 
oder auch, da <c und x gleichzeitig ungerade, ihre Summe und 
Differenz also gerade eiod, 

-'^^■~ so (mod. 2—). 

Die beiden Faktoren diesra Produktes können nun aber nicht 
mehr gleichzeitig gerade sein, weil ihre DifiFerenz gleich a, 
also ungerade ist; daher muss einer der Faktoren fQr sich 
durch 2*~' theilbar sein, also 
entweder: 

oder: 

£±^ — 2— »■», a: — ~« + 2'-'-*. 

Alle Lösungen der Congruenz (11) sind daher in diesen beiden 
Formeln enthalten, und folglich kann sie keine anderen Wur- 
zeln haben al« diese vier: 

(»= a, «= a + 2— M 

Dem diese vier aber in der That die Congruenz erflillen, da- 
man sich sogleich durch den Versuch. Alles 
a wir folgenden Satz bewiesen: Zur Möglich- 
gruens (11), in welcher »>> 3 ist, ist noth- 
hinreichend, dass n iE^ l ist (mod. 8). In 
) hat die Congruenz genau i Wurzeln, 
eiben noch die beiden f^Ile v = 1 und v = 2 
Die Congruenz 

x' = n (mod. 2) 
) weiteres möglich, wenn k ungerade oder 
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n^l (mod. 2) ist^ und wird in diesem Falle durch alle un- 
geraden Zahlen x erf&llt, welche eine Wurzel darstellen. 

Die Gongruenz 
(14) x^ = n (mod. 4) 

dagegen erfordert^ dass die ungerade Zahl n ^ 1 sei (mod 4), 
da jede ungerade Zahl o? -» 2& -f- 1 ein Quadrat 

a;« c= 4*« + 4* + 1 = 1 (mod. 4) 

ergiebi Ist diese nothwendige Bedingimg erfüllt, so hat die 
Congruenz die zwei Wurzeln: 

0? ^ 1, a; ^ 3 (mod. 4). 

Also: Zur Möglichkeit der Congruenz (14) ist die Be- 
dingung n^l(mod. 4) nothwendig und hinreichend. 
Ist diese Bedingung erfüllt, so hat sie zwei Wurzeln 

4. Die Yorigen besondem Ergebnisse setzen uns nun in 
den Stand, über die Möglichkeit der Gongruenz (3) f&r jeden 
Modulus m zu entscheiden und im Falle der Möglichkeit die 
Anzahl ihrer Wurzeln zu bestimmen. Sei m, in Frimfaktoren 
zerlegt, 

Hierin würde v »» zu setzen sein, wenn m eine ungerade 
Zahl ist. Soll nun die Congruenz (3) eine Lösung x haben, 
also s? — n durch m theilbar sein, so muss es auch durch 
jede der Primzahlpotenzen, aus denen m besteht, theilbar sein; 
die Gongruenz (3) setzt demnach die Möglichkeit der 
folgenden voraus: 

(16) a;* = w (mod. 2") , a:* = » (mod.i)^), a:* = n (mod-p''*') 

u. 8. w., Yon welchen die erste, wenn m ungerade ist^ als nicht 
in Betracht kommend, wegzulassen ist. Gesetzt umgekehrt, 
diese Congrueuzen wären erfüllt, und 

x^ß (mod. 2*'), x'^a (mod.|)^), x^a (mod.|)''*') 

XL s. w. wären je eine Wurzel einer jeden, so lässt sich, wie 
früher (No. 9 vor. Abschn.) gezeigt worden ist, eine Zahl | 
bestimmen, welche allen diesen Restbestimmungen gleichzeitig 
genügt, und diese giebt dann durch eine Gongruenz von der 
Form 

Bach mann, Die BlMneiiie der ZaUantheoKie. 8 
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x^i (mod m) 
eine Wurzel der Congrueuz (3). In der That, da 

i = ß(moä.2'), ^ = a(mod.p^), |=a' (mod-j»'"') 
u. B. w. sein soll, so ist offenbar' 1' — n durch jeden der Ho- 
duln, also auch durch m selbst theilbar, d. h. d; ^ £ (mod. m) 
stellt eine Wurzel der Congroenz (3) vor. — Denkt man sich 
femer für ß, ce, «', ... sämmtliche Wurzeln der abgeleitet«» 
Congruenzen (15) successiTe gesetzt, so entsprechen , wie 
frflher gezeigt, diesen verschiedenen Combinationen incongruente 
Zahlen | (mod. m), und folglich hat die Congruenz (3) soviel 
Wurzeln, als solche Combinationeu gebildet werden kSsnen. 

Aus dieser Betrachtang folgen, wenn die mög- 
lichen Fälle nnterachieden werden, nachstehende 
Sätze, bei welchen stets n als relative Primzahl zum Moduln* 
ff» Torauszusetzen ist: 

Ist m ungerade oder das Doppelte einer ungeraden Zahl, 
so sind fOi das Bestehen der Congruenz (3) folgende Be- 
dingungen nothwendig: 

(W) (-)- + !. (y)- + i. ■■• 

Sind sie erfüllt, so bat die Congrueuz 2* Wurzeln, wenn i die 
Anzahl der verschiedenen ungeraden Primfaktoren bezeichnet, 
aus denen m besteht. 

Ist »1 das Vierfache einer ungeraden Zahl, so ist ausser 
den Bedingungen (16) noch die foj^nde nothwendig: 

tt ^ 1 (mod. 4); 
ond wenn sie erfäUt sind, so hat die Congruenz (3) 2*+^ 
Wurzeln. 

Ist m durch 8 theilbar, so ist die Bedingung 
tt ^ 1 (mod. 8) 
Bedingai^en (16) au erfoUen; und wenn sie erftUH 
it die Congruenz (3) genau 2*+* Wurzeln. 
r Erläuterung betrachten wir ein paar Beispielft 
ndelt es sich zuerst um die Congruenz 

«» = 9 (mod. 32), 
erforderliche Bedingung 
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9 = 1 (mod. 8) 

erftUlt, die Oongraenz also lösbar, um sie zu lösen, bemerke 
man die beiden offenbaren Lösungen it; ^ + 3; nach 2) Yor. 
Nummer sind dann die vier Wurzeln: 

x = ±3, « = + 3+16 (mod. 82), 

s. B. also 

X — 13. 

2) Die Gongruenz 

fl? = 19 (moA 4913), 

deren Modulus 4913 «» 17' eine ungerade Primzahlpotenz ist^ 
ist möglich, weil 

(ll)-(n)- + >. 

nämlich die Congruenz a^^2 (mod. 17) lösbar ist, denn 
offenbar ist a; s» 6 eine Lösung, Hieraus findet sich, in An- 
Wendung der Betrachtungen « unter 1) vor. Nummer, eine 
Lösung der Congruenz 

«» = 19 (mod. 17«), 

wenn man o? m 6 + 17y setzt und y so bestimmt, dass diese 
Congruenz erfBUt ist, was geschieht, wenn 

1 + 12y = (mod. 17) 

wird, z. B. also für y -» 7; daher ist x »» 125 eine Lösung 
der Yoraufgehenden Congruenz. um nun die gegebene zu 
lösen, setze man 

0? — 125 + IV • y; 

sie wird dann erfüllt, sobald man y der Congruenz 

1 54 + 250y = 

I oder einfacher 

1 + 4y = (mod. 17) 

gemäss wählt, also z. B. y"»4. So erhält man ^ «« 1281, 
also die beiden Wurzeln: 

ar=+1281 (mod. 4913). 

3) Sei endlich zu lösen die Congruenz: 

(17) 9? = 361 (mod. 1872). 

8* 
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Der Modolua, in Priinzahlfaktoren zerlegt, ist 

1872 — 16 • 9 . 13. 

Die abgeleiteten Congraenzen (15) sind demnach: 

«• = 861 (mod. 16), of = 361 (mod. 9), «• = 361 (mod. 13). 

Die eretere ist mSglich, denn 361 ^ 1 (mod. 8); als ihre 
Wurzeln ergeben sich, dem oben Gesagten folgend, leicht 
folgende vier: 

ÄJ = 5, — 5, 13, — 13 (mod. 16). 

Die zweite Congraenz ist möglich, weil 

ist, denn 1 ist selbstYersl&idlich stets ein quadratischer Rest^ 
da es selbst als Quadrat angesehen werden kann« Durch An- 
wendung der unter 1) vor. Nummer miigetheilten Betrach- 
tungen finden sich ihre beiden Wurzeln, nämlich 

a;^ + 1 (mod. 9). 
Die dritte Congruenz ist auch möglich, da 

ist nach der Congruenz 6^ ^ 10 (mod. 13); ihre beiden Wur- 
zeln sind 

a?== + 6 (mod. 13). 

Soll nunmehr eine Zahl gefunden werden, die den Con- 
gruenzbedingungen 

<t^a (mod. 16), x^ß (mod. 9), x^y (mod. 13) 

gleichzeitig genügt, so muss man nach (9) vor. Abschn. zuerst 
gewisse, dort mit r, s, t bezeichnete Hilfszahlen ermitteln; 
hier erhalten sie folgende Werthe: 

r—1521, 5 = 208, ^=144v 

Die ToUstandige Lösung vorstehender Cougruenzforderungen 
giebt dann die Formel: 

X = 1521« -f 208/J + 144y (mod. 1872). 

Um aber die sämmtlichen Wurzeln der gegebenen CSongmenz 
(17) zu finden, muss man hierin f&r a, ß, y alle Wurzeln der 



^ 
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drei abgeleiteten Oongrüeuzen einsetzen. Es ist klar, dass 
immer je zwei solche Combinationen, deren drei Elemente sich 
nur im Vorzeichen unterscheiden, Werthe von x ergeben werden, 
die einander entgegei^esetzt sind, oder auch, was (mod. 1872) 
dasselbe ist, Werthe, die sich zu 1872 ergänzen. Man findet 
daher, entsprechend 



den Combinationen: 


die Wurzeln: 


« ß 


r 

l' 6 

• 


X and 


— X 


5 ] 


1189 


683 


5 ] 


L -6 


1333 


539 


5 ] 


l 6 


773 


1099 


— ] 


L -6 


917 


955 


13 ] 


L 6 


253 


1619 


13 ] 


L —6 


397 


1475 


13 -1 


[ 6 


1709 


163 


13 —1 


L —6 


1853 


19. 



6. Hiermit haben wir die erste der beiden in No. 1 ge- 
stellten Fragen vollständig beantwortet, die Frage: wenn der 
Modulus m gegeben ist^ welche zu m primen Zahlen sind seine 
quadratischen Reste, welches seine Nichtreste? Un^eich 
schwieriger ist es gewesen, die zweite Frage zu erledigen: in 
Bezug auf welche Moduln m ist eine gegebene Zahl 
n quadratischer Rest resp. Nichtrest? Doch ist es den 
Bemühungen der Forscher allmählich gelungen, die ursprüng- 
lich zu ihrer Beantwortung versuchten Methoden wesentlich 
zu vereinfachen, und so können wir denn jetzt auch die auf 
diesen Theil unserer Untersuchung bezüglichen Sätze ohne 
grosse Schwierigkeit auseinandersetzen. 

Zunächst können wir bemerken, dass nach den vorigen 
Nummern die Frage, ob n in Bezug auf einen zusammen- 
gesetzten Modulus m quadratischer Rest oder Nichtrest ist, 
durchaus auf die Aufsuchung des quadratischen Charakters 
von n bezüglich der einzelnen in m enthaltenen Primfaktoren 
zurückkommt; und da dieser Charakter bezüglich der Zwei 
und ihrer Potenzen stets nach der Form von n, ob es die 

Form 4i 4" 1 ^^P* ^^^ Form 8i *f" 1 ^^^ ^^^ nicht hat, 
leicht entschieden werden kann, steht offenbar nur noch zu 
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entscheiden, ton welchen ungeraden Prim0ahlen p eine 
gegebene Zahl n quadratischer Rest resp. Nichtrest 
ist. Dies hSngt aber nach dem aus dem Euler'schen Gri- 
terium gewonnenen Satze in No. 2 wieder davon ab, wie sich 
besfiglich des Modolus p die Faktoren verhalten, in welche n 
zerlegbar ist; und da n positiv oder negativ, gerade oder un- 
gerade sein kann, so wird unsere Untersuchung schliesslich 
auf eine der drei folgenden Fragen zurückkommen: 

1) Von welchen ungeraden Pximxahlen jp ist — 1 
quadratischer Rest oder Nichtrest? 

2) Von welchen ist es die Zahl 2? 

3) Von welchen ist es eine andere ungerade Prim- 
zahl q? 

Die erste dieser Fragen beantwortet sich augenblicklich 
mit Hilfe des Eul er' sehen Criteriums, nach welchem allgemein 



(j)-« 



^, » (mod.j») 

ist. Denn (Qi n = — 1 giebt es diese Congrnenz: 

(:^) = (-l)^'(mod.p); 

reehts und links stehen aber Ausdrücke, welche nur + 1 oder 
— 1 bedeuten können; wären sie einander nicht gleich, so 
müssten + ^ ^^^ "^ ^ (mod. p) congruent, d. h. 2 durch p 
theilbar sein, was nicht der Fall ist, und folglieh schliesst 
man die Gleichung: 

(18) (^)-(-l)'^'- 



In Worten besagt dieselbe folgenden eleganten, auch 
schon von Fermat^) gegebenen Satz: 

Die Zahl — 1 ist quadratischer Rest von jeder 
Primsahl j9 von der Form Ah + 1, quadratischer Nicht- 
rest von jeder Primzahl p von der Form 4i 4~ 3; der 

^ Eni er hat nent diesen Satz bewieaen; b. s. R «eine Abbandl. 
observationes drca diTinonem qnadratomm per numeroft primoe» in 
Opnsc. aoalyt. I p. 64, oder commentationes ariihmeticae coUectae I, 
p. 477, das. im theorema lY und Y. 
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Art^ dass die Congruenz x^ = — l (mod.p) möglich oder un- 
möglich ist, jenachdem p jene oder diese Form hat. 

7. Auf die zweite Frage antwortet ein Satz yon |Lhn- 
lichem Charakter. Dieser jedoch, sowie der sehr berühmte 
Satz, welcher die dritte Frage beantwortet, kann auf ein- und 
denselben Ton Gauss gegebeneXi Hilfssatz*), das sogenannte 
Gauss'sche Lemma, begründet werden, welches dazu dient^ 
das Euler' sehe Criterium passend umzuformen. Dies soll 
mithin zuvörderst hergeleitet werden. 

Sei n eine durch p nicht theilbare Zahl, so werden die 

' "T Vielfache von n: 

(19) 1 . n, 2 . n, 3 • n, . . . ^^ - n 

relativ prim gegen p und unter einander incongruent sein 
(mod.jp), d. h. ihre absolut kleinsten Reste {moA.p) werden 
der Reihe 

±1, ±2, ... ±^-^ 

angehören und von einander verschieden sein. Sie werden 
zum Theil positiv sein, also der Reihe 

(20) +1, +2, ... +^ 

angeboren; diese Reste mögen 

ßi) ßif •• • ßi 

genannt werden; zum andern Theil werden sie negativ sein, 
also der Reihe 

angehören; werden letztere Reste durch 
bezeichnet, so sind o£fenbar 

auch Zahlen der Reihe (20) und 



i + ^ = 



2 



*) S. Gauss ges. Werke Bd. II p. 4. 
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Es wird naii behauptet, d&sa die Zahlen a und ß za- 
sammengenommen die ganze Reihe der Zahlen (30) erschÖpfeB. 
Denn, da die Zahlen (19) (mod.^) incongraent sind, können 
erstlich weder zwei der Zahlen ß unter sich, noch aach zwei 
der Zahlen a nnter sich gleich sein; doch kann auch zweitens 
keine Zahl ß einer Zahl a gleich sein, etwa j3i — «ti denn, 
nennt man h» und Jen die Produkte der Reihe (19), welche 
resp. die Beste /!, und — a, lasaen, so würde aus der an- 
genommenen Gleichheit die Congmenz folgen: 

(h-\-Jc)n = 0{moä.p), 
in welcher doch keiner der Faktoren des Produkts durch p 
theübar ist, auch der erste nicht, da h und Je kleiner als — 
sind. Die Behauptung ist hiermit erwiesen: a, ß zusammen- 
genommen sind ^-i— rerschiedene Zahlen der Reihe (20). 

Nachdem dies feststeht, bilden wir das Produkt der Zahlen 
(19) und nntersuchen seinen Rest (mod.j>). Dies giebt ans 
zonächst die Oongruenz: 

„T". 1.2. 3-. .efiEEC-iy. »,«,...«,. ft/i,...ft 

(mod.ji) 
and nach dem eben Bewiesenen und da der gemeinsame Faktor 
1 . 2 ■ 3 - • • ^-ö— beider Seiten, weil reUtiv prim gegen den 
Modnlue p, weggelassen werden darf, die folgende einfachere: 

(21) th~ ~ (- If (mod.i»). 

Vergleichen wir sie mit derjenigen, welche das Enler'sche 
Criterium ansspricht, so gewinnt man, ähnlich wie bei jener, 
ende Gleichung: 

©-(-«•. 

st: n ist quadratischer Rest oder Nicbtrest 
enachdem unter den absolut kleinsten Resten 
dnkte 

In, 21», 3-1., ...l^.n 
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(mod. j)) eine gerade oder ungerade Anasahl von nega- 
tiven sich findet. 

Den Exponenten n in der Formel (22) wollen wir mit 
einer besonderen Benennung auszeichnen , indem wir ihn die 
Gaussische Charakteristik heissen. 

Unmittelbar erhalten wir hieraus die Antwort auf unsere 
zweite^ die Zahl 2 betreffende Frage. In der That, für n »> 2 
geht die Reihe der Vielfachen (19) in diese über: 

2, 4, 6, ...i>--l; 
bestimmt man nun die Zahl i durch die Bedingung, dass 

p_l_2i<|<|, + l_2i 

•ei, so werden die Zahlen 

j) + 1 — 2», p + 3 — 2i, ... 1» — 1 

jener Reihe diejenigen sämmtlichen Glieder derselben, welche 

grösser als ^, deren absolut kleinste Reste (mod.p) demnach 

negatir sind, ihre Anzahl aber betrogt «'. Aus den bezQg- 
lichen Ungleichheiten ergiebt sich femer, dass 

d. h. 

ist. Nun findet sich 

ftr p^Sk+1, ^-2*±», , = 2fc 

„ i,-8* + 3, ^-=?»±!, f = 2*+l 

„ l>-.8A: + 5, ^.= ?*±!, i^2k+l 

„ j, = 8i+7, 4*-?*±-», i-2ifc + 2; 

mithin ist i gerade im ersten und letzten, ungerade in den 
beiden mittleren Fällen. Nach dem Gaussischen Lemma 
aber ist 

(23) (|)-(-l)' 

und demnach ist 2 quadratischer Rest von jeder Prim* 
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zahl p von eioer der beiden Formen 8Jt +1, 8ft + 7, 
qoadratiacher Nicbtrest von jeder Primzahl jp tod 
einer der beiden anderen Formen Sit 4* ^i Si -f- 5. 

Sehr bequem lässt sich dieser Satz wieder mittels des 
Legendre'schen Symbols durch eine Gleichung ausdrücken. 
Beachten wir hierzu, dass je nach den vier unterschiedenen 
Fällen 

p — 8ifc+l, 8* + 3, 8fc+5, 8* +7 

die Zahl — i^— die folgenden vier Werthe hat: 
8fc' + 2*, 8*« + 6t + l, 8P+ lOife + 3, 8Ä»+14it + 6, 
und demnach in denselben Fällen gerade, in denselb^ FSllen 
ungerade ist, wie die Zahl i, so läast sich offenbar die Glei- 
chung (23) anch dnrch diese andere Formel*) ersetzen: 



(2*) (!)-(-!) 



8. Wir wenden uns nnnmehr zar Beantwortung der 
dritten Fn^e: von welchen ungeraden Primzahlen p ist eine 
andere nngerade Primzahl q quadratischer Rest^ von welchen 
quadratischer Nichtrest? Auf diese Fri^e giebt es keine so 
direkte Antwort, wie wir aie fflr die andern beiden gefunden 
haben; vielmehr können wir zunficbat nur einen Satz ableiten, 
der die Frage auf die umgekehrte znrUckfilhrt, welcher näm- 
lich fiber den quadratischen Charakter von q bezüglich p aus 
dem quadratischen Charakter von p bezüglich {, oder auch 
umgekehrt, zu entscheiden lehrt. Wegen dieser eigenthüm- 
lichen Beciprocität, welche der Satz ausspricht, hat ihn Le- 
gendre das Keciprocitätsgesetz der quadratischen 
Beste genannt, während ihn Gauss seiner fundamentalen 
Bedeutung wegen als das theorema fundamentale der 
'*^' >rie der quadratischen Reste bezeichnet. Das Legendre- 
Symbol erweist sich wieder als sehr geeignet, auch das 

procitötsgesetz durch eine höchst elegante Formel auazu- 



*) Auch diMen SaU verdanken wir Fermal, und Mioen enten 
lia Lagiange; ». recherche* d'uiUnnitiqae in noav. mdm, d« 
d. de Barlin 17T6. 
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drfleken. In dieser^ suersi von Legendre ihm gegebenen 
Gestalt lautet das Gesetz folgendermassen: 

(25) (^)-(l)-(-^f^'''^ 

In Worten besagt diese Formel: Wenn wenigstens 
eine der beiden Primzahlen p, q von der Form ik -{- 1 

ist^ haben die Symbole y^, y^j glisiohen, im anderen 

Falle entgegengesetaten Werth; d.k im ersteren Falle 
ist p Ton q quadratischer Rest resp. Nichtrest, je* 
nachdem q von p es ist, im letzteren Falle ist p von 
q quadratischer Best resp. Niehtrest, jenaohdem q von 
p quadratischer Nichtrest ist oder Best. Diese Folge- 
rung flieset in der That sogleich aus der Formel (25) ^ wenn 
man bedenkt, dass je nach den unterschiedenen beiden Fällen 

-^-j — ^ gerade oder ungerade und daher 

(f)(f)-+» »•"• (f)(i)--i 

ist, während doch die beiden Faktoren nur einen der beiden 
Werthe -f* 1 0^^' '^ ^ haben können. 

Die bezügliche Arbeit von Legen dre findet sich in der 
histoire de TAcadtfmie des Sciences de Paris 1785, pag. 465 
unter dem Titel Becherches d'analyse ind^termin^e. Wenn 
nun aber auch Legendre der Name des Reciprocitätsgesetzes 
und die elegante Formel, durch die wir es ausgedrückt haben, 
zu verdanken ist, so darf er darum doch weder als derjenige, 
der zuerst den Inhalt des Gesetzes gefunden, noch als der- 
jenige angesehen werden, welchem der erste strenge Beweis* 
desselben gelang. Als Entdecker des Gesetzes muss viel- 
mehr Euler genannt werden, da dieser nicht nur, wie Gauss 
in den Disquisitiones Arithmeticae art. 151 anführt, in meh* 
reren Arbeiten verschiedene Sätze abgeleitet hat, welche aus 
dem Beciprocitätsgesetze naturgemäss herfliessen, jedoch auch 
umgekehrt leicht dazu hätten führen können, sondern bereits 
in seiner aus den Jahren 1744 — 46 stammenden Abhandlung: 
theoremata circa divisores numerorom in hac forma pa^ dizii* 
contentorum (14. Band der Petersburger Commentarien), welche 
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abgedruckt ist im 1. Bande seiner commestBtioaes arithmeticae 
collectae, das Reciprocität^setz seinem eigentlichen Wesen 
nach in seinem ganzen Urninge aosgesprochen bat. Ja, er 
hat st^ar in einer weiteren Abhandlung, welche unter dem 
Titel: obserrationfls circa diTiaionem quadratomm per nnmeros 
pn'mOB im 1. Band seiner oposcula analjtica, also schon 1783, 
veröfföntlicht ist, das Reciprocitätsgesetz anter einer Form 
ausgesprochen, welche der von Gauss im Art 131 der Disqn. 
aritbm. gegebenen aosBerordentlich ähnlich ist,*) Wunder- 
barer Weise hat Gauss offenbar diese Abhandlung nicht ge- 
kannt, und aneh Legendre thnt derselben nirgend- Erwäh- 
nung, obwohl sich nachweisen läset**), dasa beide diesen 
Band der opusc. analytica in Händen gehabt haben. 

Das bisher Gesäte bezieht sich nun zunächst nur auf 
die Aufstellung des Gesetzes. Fragt man jedoch nach 
dem Beweise desselben, so ist zu antworten, dass der erste 
strenge Beweis der von Gauss in den Disqu. Aritbm. Ten 
Art 131 an (1801) gegebene, und dass die Kritik, welche 
Gauss im Art 151 an den bezHgtichen Arbeiten seiner Voi^ 
{^ti^r Qbt, Tollkommen gerechtfertigt ist. Die Euler'sehen 
Arbeiten stellen die darin ansgesprochenea Sätze meist nur 
mit Hilfe unbewiesener Induction auf und seine Versuche, zum 
Beweis derselben zu gelai^^, sind unzureichend. Legendre 
andererseits kommt zwar das Verdienst zu, einen Theil des 
Beciprocitätsgesetzes schon etwa 10 Jahre ror Gauss wirk- 
lich bewiesen zu haben, der Beweis aber des ganzen Gesetzes 
ist ihm nicht gelungen; denn der Beweis, welcher in der oben 
genannten Abhandlung versucht wird, wie auch die spätere 
in seinem essai sur la thiorie des nombres enthaltene Dar- 
stellung beruhen anf verschiedenen unbewiesenen Annahmen 
(TgL Gauss Disqu. Aritbm. art 296, 297) Aber das Vorhanden- 
sein gewisser Primzahlen, von welchen die eine, dass in jeder 
nntuummai^D arithmetischen Progression, deren erstes Glied 
inz Zahlen ohne gemeinsamen Theiler sind, un- 

SD diesem allen Kioneoker, Bemerkangen im Getohichtfl 
ItUigeHUM, iD Honataber. d. Berliner Akad. 1ST6. 
necket a. a. 0. p. 170 n. ST8. 
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endlich viel Glieder yorkommeii; die Primzahlen sind, erst 
viel später durch eine höchst geniale Methode von Lejeune 
Dirichlet bewiesen worden ist 

9. Gauss ist der erste gewesen, der einen vollständig 
genügenden Beweis des Reciprocitatsgesetzes gegeben hat; er 
findet sich Disquisitiones Arithmeticae von Art. 131 ab. Dieser 
erste Graussische Beweis ist auf geistvolle Weise durch Di- 
richlet, namentlich durch Verwendung des Legendre'schen 
Symbols, wesentlich vereinfacht worden, solcherweise vou ihm 
in seinen Vorlesungen über Zahlentheorie vorgetragen und 
daher auch in die Dedekind'sche Darstellung derselben auf- 
genommen worden.*) Derselbe hat vor allen Beweisen, welche 
seitdem bekannt geworden sind, den Vorzug, dass er, am un- 
mittelbarsten aus dem Probleme selbst geschöpft, ausschliess- 
lich sich im Gebiete des zu beweisenden Satzes bewegt, näm- 
lich durch die einfachsten Folgerungen aus dem Begriffe eines 
quadratischen Bestes zu Stande kommt. Seine Methode ist 
übrigens die der allgemeinen Induktion. 

Aber, wie bereits angedeutet, dieser erste Beweis von 
Gauss ist nicht der einzige Beweis des Satzes geblieben, 
der einer der schönsten und wichtigsten der ganzen Zahlen- 
theorie ist. Gauss selbst schon hat dem ersten noch sechs 
weitere Beweise folgen lassen. Schon im Art. 151 der Disqu. 
Arithm. verspricht Gauss: ceterum infra duas alias demon- 
strationes ejusdem gravissimi theorematis trademus a prae- 
cedente et inter se toto coelo diversas. Von diesen findet 
man jedoch in den Disquisitiones^ so wie sie veröffentlicht 
worden sind, nur einen, nämlich in Art 262, den man deshalb 
den zweiten Gaussischen Beweis nennt. Wahrscheinlich ist 
jener andere derjenige, welcher sich in Gauss' Nachlass (s. 
in Bd. n seiner Werke pag. 234) in einem Fragmente vor- 
gefunden hat^ welches den Titelr führt: Disquisitiones generales 
de cougruentiis: Analysis Besiduorum caput oetavum, und nach 
Dedekind's Angabe einem umfangreichen, aus den Jahren 



*) Dirichlet: über den ersten der von Gauss gegebenen Beweise 
des Beciprocit&tsgesetzes in der Theorie der quadratischen Beste, Crelle*8 
Journal Bd. 47. 
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1797/98 Btammendsn und durch eine glinzliche Umarbeitung 
iu die Disqu. Arithm. Übei^egaogeneu ManuBoripte entnoniDien 
ist. Dieser Beweis, der nach der Beilie der Yer5ffentliehmig 
der siebente ist, ist eigentlich ein Doppelbeweis, und Gauas 
selbst sagt von ihm: baec igitur est tertia theorematis fiinda- 
mentaÜB completa demouBtratio ... At ex eodem fönte aed 
via opposita guartam dedueamus. Möglich ist aber auch, 
daBS, wie Kronecker annimmt*), jener andere in Art 151 
Tersprocheue Beweis der sogenannte vierte der Gaussischen 
Beweise, derjenige nämlich ist, welchen die Abhandlung 
snmmatio quarundam serierum singularium, Bd. II, p^. 9, 
vom Augast 1808, enthält; letzterer dürfte in der Thai 
wenigstens, wenn auch spater veröffentlicht als der dritte: 
tlieorematis arithmetici demonstratio nova, Bd. II, pag. 1, 
vom 15. Januar 180S, doch ti-flher von Gauss aufgefunden 
worden sein als dieser. Der fünfte Gauseische Beweis er- 
schien 1817 gemeinsam mit dem sechsten in der Abhandlung: 
theorematis fundamentalis in doctrina de residuis quadraticis 
demoustrationes et ampUationes novae (Bd. U, pag. 47). 

Das Eeciprocitätflgesetz übte aber seitdem aach auf viele 
andere, darunter die ausgezeichnetsten Forscher, einen ganz 
besonderen Reiz aus und veranlasste eine grosse Menge von 
Beweisen, in denen sich die BemQhnngen, immer neue Wege 
der Ableitung und die ein&chsten Ursprünge des Gesetzes za 
finden, wiederspiegeln, und welche so die mannigfachen Be- 
siehungen des Gesetzes zu den verschiedensten Theilen der 
höheren Arithmetik ans Licht gebracht haben. Eine mög- 
lichst Tollst&ndige Zusammenstellung der bekannt gewordenen 
~ und ihre Gruppirung nach den zu Grunde liegmdan 

a ist von Oswald Baumgart (ScblÖmilch's Ztsebr. 
1885) gegeben worden. Es ist sehr beachtenswerth^ 
verschiedenen Eategorieen, in welche sie sieh ver- 
lassen, schon durch die Beweise von Gauss selbst 
risirt sind. 

erste, von Dirichlet vereinfachte dieser Beweise 
1 Grunde eine Kategorie ganz fOr eioli allein. 

a.. 0. p. 878. 
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Eine zweite Kategorie von Beweisen wird durch Gauss' 
zweiten Beweis charakterisirt; sie beruhen, wie z. B. die Be- 
weise von Kummer*), ja wie schon die ersten Beweis- 
versuche von Legendre**); auf Betrachtungen aus der Theorie 
der quadratischen Formen, welche keineswegs zu den Ele- 
menten derselben gerechnet werden können. 

Eine dritte, sehr zahlreiche Kategorie hat ihre eigentliche 
Quelle in einem fernliegenden Gebiete, dessen gleichwohl 
innigster Zusammenhang mit der höheren Arithmetik auch 
zuerst von Gauss erkannt und dargestellt worden ist, in der 
Lehre von der Kreistheilung; sie wird charakterisirt durch den 
4*"^ und 6*®"* der Gaussischen Beweise. 

Die vierte Kategorie endlich hat den 3*^ oder 5*~ der 
Gaussischen Beweise, welche beide das Gaussische Lemma 
zum Ausgangspunkte nehmen, zu ihrem Muster; alle diese 
Beweise der letzten Kategorie zielen dahin, die Gaussische 
Charakteristik auf möglichst einfache oder ursprüngliche Weise 
zu bestimmen, bezw. die Charakteristiken, welche zweien re* 
ciproken Legendre'schen Symbolen entsprechen, mit ein- 
ander zu vergleichen« 

Da der erste Gaussische Beweis in Dedekind's Aus- 
gabe von Dirichlets Vorlesungen***) eine ausführliche Dar- 
stellung gefunden hat, wollen wir hier darauf oder auf 
Dirichlet's genannte Originalabhandlung verweisen. Des- 
gleichen mag bezüglich der dritten Kategorie von Beweisen, 
die sich nicht in den Rahmen dieses Werkes einfügen lassen, 
auf des Verfassers: Lehre voix der Kreistheilung und ihre 
Beziehungen zur Zahlentheorie, Leipzig 1872, hingewiesen 
werden. Auf die zweite Beweiskategorie gedenken wir am 
Schlüsse unseres Werkes noch einmal zurückzukommen. Hier 
wollen wir für das Beciprocitatsgesetz einige Beweise bei- 
bringen, welche der vierten Kategorie angehören, also die 
Gaussische Charakteristik zum Gegenstande haben. 



*) Zwei neue Beweise der allgemeinen BeciprooitätsgeBetKe u. s. w.« 
Einleitung; Abh. der Berl. Akad. 1861. 

**) Essai sar la th^orie des nombres, 2. äd., pag. 198. 
•*^ von § 48 bis § 61. 
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10. Wir binnen damit, denjeDigen Beweis auaeinander- 
zneeken, welcher vom Pfarrer Zeller herrührt*) und aauer 
dem Gaaasischen Lemma nicht der geringBten weiteren Hil&- 
mittel bedarf. 

Bei Anwendung der früheren Bezeichnungen war 

wenn /» die Anzahl deijenlgen (mod.j>) genommenen absolut 
kleinsten Beste der Produkte 

(26) 1-2, 2-2, S-q, ...^.q 
bezeichnet, welche negativ sind; desgleichen wird 

(f )-(-!)• 
sein, sobald unter v die Anzahl derjenigen nach dem Hodulns 
2 genommenen absolut kleinsten Beste der Produkte 

(27) 1-p, 2-p, ^.p, ..i^.p 
Terstanden wird, welche n^^tiv sind. Hiernach wflrde 

(28) (f) •(!)-(- ')'■'• 

sein und alles darauf ankommen, zn nntersneheo, wann 
fi -|- V eins gerade, wann eine angerade Zahl ist 
Zu diesem Zwecke nennen wir wieder 

A, A, . . . A 

— «j, — «,, .. . — (V 

die absolat kleinsten Beste der Beihe (36) (mod. p) und nmnen 
gleicherweise 

*„ A, • • ■ *« 

— n- — ri. • • • — y» 

>lat kleinsten Beste der Beihe (27) (mod. q). Da di« 
Jen p, 2 verschieden vorauagesetEt werden, so wird 
1 ihnsn die grossere sein; wir wollen rorausaetaen, q 
«er als p. Wir dürfen dann die Zahlen y, welche der 

l UoaMUbenOM der B^iim Akademie t. J. isn. 
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1 2 S g"^^ 

ly £f Oy . . , 2 

angehören; in zwei Kategorien theilen, jenachdem sie kleiner 
oder grosser sind als ~> ^^^^ ^™ letztem Falle zwischen y 

und Y enthalten sind; die erstem wollen wir allgemein mit 

y\ die letzteren mit y" bezeichnen. 

Es wird nun zuerst behauptet, dass die Zahlen a 
und y' zusammengenommen die ganze Reihe 

1, ^, o, . . . j 

erschöpfen. Denn, findet sich eine Zahl r dieser Reihe nicht 
unter den Zahlen a^ so findet sie sich noth wendig unter den 
Zahlen ß, da, wie frfiher gezeigt, die Zahlen a und ß zu- 
sammengenommen jene ganze Reihe erschöpfen. Ist daher 
dann hq dasjenige Vielfache der Reihe (26), welches (mod.jp) 
den Rest r lässt, so kann man hq^^hp-^r setzen, wo, wie 

leicht zu sehen, h eine positive Zahl <-|- ist, und demnach 
ist, weil Ä:|) = Äg — r, d. k Äjp ^ — r (mod. q) ist, der De- 
finition nach r eine der Zahlen y, und zwar, weil ^ <^ ist, 

genauer eine der Zahlen y'. — Femer kann keine der Zahlen 
a mit einer Zahl y identisch sein, weil aus einer Gleichung 
hq^^^kp — a, wie sie fQr jedes a besteht und wobei dann 

Ä < ^ ist, sich Ä;|) *= Äg -f- «, d. i. 

hp^a (mod. q) 

ergäbe, während «<f <f ^^^ ^^^ *<'| gefunden wird; 

d. h. jede Zahl a ist eine der Zahlen d, nicht eine der Zahlen 
y. — Aus beiden Punkten zusammen ergiebt sich aber, dass 

die Zahlen 1, 2, 3, . . . ^T" , weil zusammengesetzt aus den 

von einander yerschiedenen Zahlen a, y' und aus ihnen allein, 
mit ihrer Gesammtheit identisch sind. 

Zweitens sei jetzt r eine der Zahlen y'\ und 

Äf) =E — r (mod. g). 

Baohmann, Die Blemenie der Zahlentheori«. 9 



1^ Dritter AbHobnitt; 

Hierin kuiD k die Zahl ^^^ nicbt eeio, (Icdd maQ findet 



- 9 — P 



(inod. ;) , 



worin der Rest ^-^ , weil offenbar poaiÜT nnd < | , der 
ReiBe t angehört. Zu jeder Zahl h aut der Reihe - 
12 3.. . ^~' 

der ein Rest }>' entspricht, rnnss sich daher eine Zahl Tt' der- 
selben Reihe finden lassen durch die Formel 

und fOr diese erhält man 

also 

i j» ^ — r' (mod. q), 

wffiin r' ™ -- ^ - — r gesetzt wird. Die Zahl r' aber ist er- 

siehUich grosser als ^ tiQ^ kleiner als 1^, gehört also, wie r, 
za den Zahlen y". Nnn giebt es nur einen Fall, in welchem 
r nnd r' dieselbe Zahl y" sein kennen, nämlich dann, wenn 
r a- *^"y^ eine solche Zahl ist. Jenachdem dieser Fall 
eintritt oder nicht, werden daher die Zahlen y" ent- 
weder nach Abzug der Zahl -~^, bezw. von TOro- 
herein sieb bu zweien Terschiedenen r, r' zusammen- 
ordnen lassen, d. h. wird ihre Anzahl, welche e heisse, 
I oder gerade sein. Alles kommt darauf an, zu 
n, wann dieser oder jener Fall stattfindet 

lan aber ^}, eine der Zahlen y" sein, so muss es 
I Zahl h und eine andere positive ganze Zahl Jt < |- 
■ Art, dass 
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oder 

(4fc + 1)1» = (4A - 1)? 

und folglich 41 -f- 1 durch q theilbar ist; dies ist^ da 4Jfc -f- 1 
<2q ^ 1 iati nur 80 möglich, dass 

g «» 4fc -}^ 1, 

folglich 

|, « 4Ä - 1 

ist. Die 80 erhaltene nothwendige Bedingung ist offenbar 
auch hinreichend, und demnach ist e ungerade, wenn 
gleichzeitig q^^Ah-^l, jp »» 4% — 1 ist^ gerade in 
jedem anderen Falle. 

Nachdem dies bewiesen, betrachten wir die Gleichung 

in welcher beiderseits, yerschieden gezählt, die Anzahl aller 
Zahlen a und y, resp. a, y und y' notirt ist. Folgende 
Fälle sind nur möglich: 

entweder ist jp — 4Ä+ 1; ^^.nn sind ^ und c und 
folglich auch ihre Summe p *f- ^ gerade; 

oder es ist j? «» 4& — 1 und ^ «« 4A -{- 1; dann sind 

^-r — und c ungerade, ihre Summe f( -{~ *^ wieder gerade; 

oder endlich: es ist j) «• 4A — 1, g — 4i — 1, dann 
ist ^T" ungerade^ c gerade, und demnach ihre Summe f* -f~ ^ 
ungerade. 

Hiermit ist das Beciprocitätsgesetz bewiesen; 

denn nach der Gleichung (28) wird ^-j • ^|j dann, aber auch 

nur dann gleich — 1, d. i. (— j und ^~j von entgegengesetztem 

Werthe sein^ wenn beide Primzahlen jp, q durch 4 getheilt 
den Rest 3 lassen. 

IL Die Formeln (18), (24) und (25), in welchen 

die Beantwortung der drei von uns gestellten Fragen 

enthalten ist, lassen sich beträchtlich verallgemei- 

9* 
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nerHy indem man demLegendre'schen Symbole selbst, 
wie Jacobi*) es gethan hat, ausgedehntere Bedentang 
verleiht, es nämlich anf den Fall ausdehnt, dass der 
Modulus eine beliebige positive ungerade Zahl ist. 
Sei P eine solche und, in gleiche oder ungleiche Prim&ktoren 
zerlegt, 

so versteht Jacobi unter dem Symbole (~), so oft m 
eine relative Primzahl zu P ist, das Produkt 

(») ©-©•{?)•(?)••• 

Von vornherein muss auf einen wesentlichen Unterschied 
zwischen dem Jacobi'schen und Legendre'schen Symbole 
aufmerksam gemacht werden. Wir wissen, dass, jenachdem 

("") «= + 1 ^^*> ^® Congruenz 

x^^m (mod.Jp) 

möglich oder unmöglich ist Nun hat zwar nach der Formel (29) 

auch (pj nur einen der zwei Werthe + 1, und wenn es — 1 

ist, kann man sicher daraus schliessen, dass mindestens einer 

der Faktoren (— j, (^j, y^)f • • • diesen Werth auch hat 

und folglich m von einer der Zahlen jp, p\ p'\ . . . quadra- 
tischer Nichtrest ist, sodass dann auch die Congruenz 

«• = »(mod.P) 

unmöglich ist; mit nichten aber kann man auch umgekehrt 

aus dem Werthe (~) -» + 1 schliessen, dass sie möglich iai^ 

denn diese Gleichung würde auch dann stattfinden, wenn m 
f&r eine gerade Anzahl der Faktoren j», p% j»'', . . . quadra- 
tischer Nichtrest und in Folge davon jene CSongmens un- 
möglich ist 

Der Vollständigkeit wegen wollen wir das Sym- 
bol ^) auch für den Fall definiren, wo P«»l oder 
auch P negativ ist Dazu bestuDmon wir, daaa 

*) Sw M onatdiaiclite dar BeKÜaer AkadsHM v. J. 18ST. 
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(29«) (*-) =. 1 

uud 

(29b) (-^^) = g) 

sein soll. 

Für das Jacobi'sche Symbol (29) mit positivem Nenner 
gelten nun ganz analoge Sätze^ wie für das Legendre'sche. 
Zunächst fliesst unmittelbar aus der Definition die Bemerkung: 

Ist m relative Primzahl gegen jede der zwei positiven 
ungeraden Zahlen P und Q, so ist 

w ©•(i)-(^)-. 

denn^ löst man die Jacobi'schen Symbole in Produkte von 
Legendr ersehen auf^ so werden beide Seiten aus denselben 
Faktoren bestehen müssen. 

Ebenso leicht folgt, wenn m, m', m\ • . . sämmtlich prim 
sind gegen P, die zweite Formel: 

(31) f'^^) = ©•(?;)• (7) •••' 

welche der auf das Legendre'sche Symbol bezüglichen 
Formel (9) ganz analog ist; man hat zum Beweise eben nur 
diese Formel und die Definition des Jacobi'schen Symbols 
zu verwenden. 

Sind femer m, m (mod. P) congruent, so ist 

(32) (5) - ($) , 

denn m, m' sind dann auch nach jedem der in P aufgehenden 
Primfaktoren j) congruent und für einen solchen ist nach (8) 

Mit Hilfe dieser einfachen Definitionen und Sätze ver- 
allgemeinern ¥rir nun die Formeln (18) , (24) und (26). Ist 
nämlich wieder 

80 folgt aus den Gleichungen 

(^)-(-')'"^". {¥)-^-^)^. {i^)-(-i)''^,... 
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sunächst die folgende: 



(33) (:^) -= (- 1) 






Andererseits darf man schreiben: 

P= [(!>- 1) + 1] . [(p'- 1) + 1] . [(fi"- 1) + IJ ••• 

Beachtet man nun, das» p — 1, p' — 1, Jj" — 1, ••• gerade 
Zahlen, das Produkt ans zwei oder mehreren von ihnen also 
durch 4 iheilbar ist, so entsteht aus der vorigen Gleichung, 
wenn die Multiplikation ausgeführt gedacht wird, folgende 
Ck>ngrQenx: 

P - 1 = (p— 1) + (p'- 1) + (p" — 1) + • • (mod. 4) 

and daraus 

^7-l^eril +^» + £p! + ... („od.2). 

In dar Formel (33) darf daher der Exponent yon — 1 durch 

JP— 1 

ereetxt werden, und ee entsteht so die der Gleichung (18) 

analoge Formel: 



F— 1 



(34) (:^) = (_i)». 

In glddier Weise wurde man zunächst zu der Gleichung 
gdugen: 

Man kann aber achreibaii: 

i» - (0^ - 1) + 1) ((p-* - 1) + 1) (0»-^- 1) + 1) . . . 

und jede der Diffineoten j^ — 1, p** — 1, j»"* — 1, ... ist 
dndi 4 thdUwr, jedes Prodokt zweier oder meluerer joier 
DiffeRmen ist firi^kh Uieilbar dorch 16, sodass die GJaehon^ 
an^gebast als eine Congmeax (mod. 16), übei^^t in 

i» - 1 = fy-l) + O**- 1) + (l»"*— 1) + — (mod. 16), 



k 



j 
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Hiernach kann der Exponent zur Rechten der Congrnens (35) 

P» i 

darch — r — ersetzt und diese Gleichung ^ analog der Formel 

(24), folgendermassen geschrieben werden: 
(36) (J)«=(_l)^. 

Endlich wird behauptet, dass für irgend zwei positive, 
relativ prime und ungerade Zahlen P und Q folgendes ver- 
allgemeinerte Beciprocitätsgesetz besteht: 

(ST) (5.(|)_(-.)^'-^' 

Heisst nämlich 

Q^qqq ... 

die Zerlegung von Q in seine gleichen oder verschiedenen 
Primfaktoren^ so ist, der Definition des Jacobi' sehen Syni* 
bols und der Gleichung (31) gemäss 

(D-jrT(f). 

d. i. gleich dem Produkte aller Legend re' sehen Symbole, 
welche man erhält, wenn jeder Primfaktor in der Zerlegung 
von P als Zähler mit jedem Primfaktor in der Zerlegung von 
Q als Nenner des Symbols combinirt wird; desgleichen ist 

(I) -m) . 

wenn die Zähler und Nenner vertauscht werden. Dies giebt 

(D • (I) -IT(f ) • (|) 

und nach dem Beciprocitätsgesetze 






©■(!)- (- 1) 



8 



wo wieder die Summation auf alle Combinationen je eines 
Primfiiktors p mit je einem Primfaktor q zu erstrecken ist 
Die Summe im Exponenten ist demnach nichts anderes als 
das entwickelte Produkt 



136 Dritter Abaobmlt 

d. L 

^2 2 ^2^8" 

Da hier üer erste Faktor, wie gezeigt worden, der Zahl — ^ -~ 
(rnod. 2) congment und ähnlich der zweite Faktor der Zahl 
" ä~ (tnod. 2) congruent ist, ao wird der ganze Exponent 
(mod. 2) dem Produkte —^— ■ ~-^ congruent, und damit ist 
die Gleichung (37) bewiesen. 

Die genannten Formeln lassen sich noch in etwas rer- 
allgemeinem, wenn man mittels der Definitionsgleichung (29b) 
auch negative Nenner in Betracht zieht. Offenbar bleiben 
dann die Formeln (31), (32) und (36) auch fOr den Fall gfltig, 
dass der Neuner F durch — P ersetzt wird. Dagegen ist 
die Formel (34) fQr einen negativen Nenner falsch; 
denn ist P'^ — P, so würde nach der Definition 

(i^)-(T)-(-i)'"^'-(-i)'^'. 

d. i. 

(^)--(-l) * Bieht -(-1) ' 
»in. 

Def^leichen gilt die reral^meinerte BeciprocilÄtsgleichung 
zwar noch, wenn eine der Zahlen P, Q negativ ist, nicht je- 
doch, wenn sie es beide sind. Denn, ist zunächst P'^— -~ P, 
so wtirde 

(*)-(f)-(^)-(f)(l)-(-')'^''^"'^' 

also 

_(_1) ' ■ • _(_!) > ■ > 

rmel (37) also besteben bleiben. Ist d^egen 
■ Qy so findet sich 

f)-(©-(^)(^)(|)(l) 
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i-i)' + «■'»• «" = (-1) ' '- , 

d. i. 

P'— 1 Q'— 1 

eine nicht mit der Formel (37) übereinstimmende Gleichung. 

12. An diese Verallgemeinerung der Sätze über quadra- 
tische Reste knüpfen wir^ zu ihrem Abschlüsse, noch eine 
Bemerkung. Noch sind wir nämlich nicht dazu geführt 
worden, die dritte Frage definitiv zu entscheiden: ist eine 
gegebene ungerade Primzahl q von einer andern un- 
geraden Primzahl p quadratischer Best oder Nicht- 
rest? Das Reciprocitätsgesetz — auch in seiner Verallge- 
meinerung — giebt uns nur die Möglichkeit, die Frage nach 
dem quadratischen Charakter einer Zahl bezüglich einer 
zweiten zurückzuführen auf die umgekehrte. Wir sind nun- 
mehr jedoch auch in der Lage^ vermittelst der im Vorigen 
abgeleiteten Sätze die genannte Aufgabe zu losen, und zwar 
können wir dafür eine sehr einfache Regel angebeui 
welche Eisenstein"^) aufgestellt hat. 

Sind P und P^ zwei positive ungerade Zahlen ohne ge- 
meinsamen Theiler, so kann man bekanntlich stets setzen 

worin 12 eine ganze Zahl der Reihe 1, 2, 3, ... Pj — 1 isi^ 
Q aber, je nach den Werthen von P, P| eine gerade oder 
ungerade Zahl sein kann. Im letzteren Falle konnte man jene 
Formel aber durch die folgende ersetzen: 

P={Q+1)P,-{P,-E), 

in welcher nun der Multiplikator von P^ eine gerade Zahl, der 
Rest aber zwar negativ, doch wieder seinem absoluten Werthe 



*) Einfacher Algorithmus snr Bestimmong des Werthes von l-j-j , 

in Crelle*8 Journal f. d. r. u. a. Mathematik Bd. 27 p. 317. Gans 
andere Methoden zu solcher Beetimmiing hat Eronecker angegeben; 
8. Monatsber. der B. A. vom J. ISSO und Sitzungsber. der B. A. y. J. 
1S84 p. 680. 
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nach aus der Reihe 1 , 2, 3, . . . P^ — 1 ist Allgemain lässt 
eich daher schreiheD: 
(38) P=2fc.-1*, + «. -P,, 

wobei ftj eine ganze Zahl, £| ■= + 1 onä P^ eine poBitive, 
ofTenbar nngerade Zahl kleiner als P^ ist; die letzteie kann 
anch keinen gemeinsamen Theiler mit P^ haben, da dieser 
gegen die Voraussetzung auch in P aufgehen, d. i. P nnd P, 
gemeinsam sein würde. Folglich kann man jetzt eine ähn- 
liche Formel aufstellen: 
(38) Pi -= 2*s ■ P, + e, ■ P„ 

in welcher k^ eine ganze Zahl, Cg = + 1 und P, eine posi- 
tive ungerade Zahl kleiner als P, und ohne gemeinsamen 
Theiler mit P, ist, n. s. f. Dies giebt eine Reihe ähnlicher 
Gleichnngen: 

(38) F,-2i.P, + ,,P, 

u. s. f., allgemein 

(38) P_. = 2ifci-P( + fi,-P,+,; 

sie ist aotbwendig eine endliche Reihe, da die neu ent- 
stehenden Zahlen P,, P„ P^, ... eine abnehmende Reihe 
positiver ganzer Zahlen bilden; keine jener Zahlen aber kann 
Null werden, ohne dass die nächst vorbeigehende Zahl gleich 1 
wäre, denn, würde etwa Pi+i~0, ohne dass Pi=l wäre, 
so hätten Pi—i und Pi einen von 1 verschiedenen gemein- 
samen Theiler, was der Art der Herleitnng jener Gleichungen 
widerspricht Die Reihe muss also enden mit zwei Gleichungen 
von der Form; 

|P,-i-2i, -P, +e, .P,+, 
^^^ \P, = 2k.+, . P.+, + e,+ . ■ P.+„ 

" f I — 1 ist 

man sich dies System (38) von Gleichnngen anf- 
läset sich der Werth des Symbols \-pj nach 
isenstein'acher Regel sehr leicht bestimmen: 
, wie oft in jenen Gleichungen die beiden 
erfolgenden Zahlen Pj und »iPi+i von der 
- 3 sind; ist diese Anzahl gleich h, so ist 



Von den quadratitchen Besten. 139 



. (^) -(-■)*• 



Die Begründang dieser Regel ergiebt sich unmittelbar durch 
die in der vorigen Nummer entwickelten Formeln. Nach der 
ersten Gleichung (38) ist 

P = €^P^ (mod. P,), 
folglich 

ii) - Cf) 

.und hieraus 

Diese Gleichung kann aber nach dem Beciprocitätsgesetze, 
welches gilt, da eine der beiden Zahlen P^, s^P^ wenigstens 
positiv ist, durch nachstehende einfachere ersetzt werden: 

und ahnlicherweise entstehen die folgenden Gleichungen: 



(39) 



m tä)-(-)^ 



^1.-1 •i.'*»4-i 



Die letzte der Gleichungen (38) giebt zunächst 

jenachdem £«+1 «== + 1 ^^^9 ^^^ ^^^^ Symbol den Werth + 1 
oder (—1) ^ ; da man aber im ersten Falle 

2 ~ 2 . 

gleich 0, im zweiten gleich — 1 hat, kann man jene Gleichung 
auch, übereinstimmend mit den früheren, so schreiben: 



(^^> irr) = (- 1) 
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Werdiiii nun die sämmtlicben Gleichungen (39) in eiuBnder 
moltiplicirt, so entsteht links einfach {■p')] denn, da der Werth 
des Jacobi'schea Syrnhols stets + 1 ist, giebt jedes solches 
Symbol in sich selbst multiplicirt -|- 1. Auf den rechten Seiten 
aber steht fiberall -|- 1, ausgenommen die in der Regel be- 
zeichneten Fälle, in denen gleichzei^ Pi und CjPj+i von der 
Form 4A -f 3 sind, wo dann die rechte Seite den Werth — 1 
hat. Geschieht dies X^mal, so findet sich also in der That 

Wird insbesondere diese Regel angewendet auf zwei ver- 
schiedene ungerade Primzahlen P=p, Pj "^g, so dient sie 
zur einfachen Entscheidung des quadratischen Charakters der 
ersten zur zweiten, womit die Beantwortung der dritten Frage 
vollständig geleistet ist. 

Um an einigen Beispielen die Regel zu erläutern, 
wählen wir 

1) das Symbol f = — ^ . Wird zur Abkürzung der 
Nenner n genannt, so ist das Produkt gleich dem Prodokte 

(^)(l) ■(■?)• 

Der erste Faktor ist — 1, da n von der Form 4h -\- 3, der 
zweite Faktor ist -|- 1, da n von der Form 8h -\- 7 ist, also 
ist zunächst der Werth des Symbols gleich 

^ zu ermitteln, stellen wir die Gleichungen (39) 
hier folgende sind; 




14S- 


» + 143 


n -29880 


143 + 103 


143- 2 


103— 63 


108— 2 


68— 23 


63- 2 


23+ 17 


28- 2 


17- 11 


17- 2 


11— 6 


U- 2 


6+ I 
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Man findet nun i = 3, also ( — J = — 1, und demnach 

U272943/ ~ -^ • 

Gauss hat (Diqais. Arithm» art. 328) die Wuraseln der Con- 

gruenz 

«» = — 286 (mod. 4272943) 

ermittelt und gefunden 

x = ± 1493445. 

2) Sei zn bestimmen (ötö)' Die hier > geltenden Glei- 
chungen (39) lauten: 

773— 2-343 + 87 
343 -=. 4 • 87 - 5 
87 = 18 • 5—3 
5— 2- 3- 1, 

(778\ 
—1 BS — 1 gefunden wird. Die 

Congruenz 

a^ = 773 (mod. 343) 

ist also unlösbar. 

13. Wir kehren nunmehr noch einmal zum Oaussischen 
Lemma zurück , welches die wesentliche Grundlage des oben 
f&r das Beciprocitatsgesetz mitgetheilten Beweises bildet Eine 
Yerallgemeinerung dieses principiellen Satzes, wie sie zuerst 
von E. Schering durch eine Mittheilung an die Berliner 
Akademie*), sowie durch Eronecker in seinen Uniyersiföts- 
Torlesungen bekannt gegeben worden ist, ist diesen Forschem 
Anlass geworden, wiederholt auf den dritten Gaussischen 
Beweis zurückzukommen**), um ihn nach Möglichkeit zu ver- 

*) Monatsberichte der Berliner Akademie vom 22. Jani 1876. 
^) S. E. Schering* 8 Abhandlang in dem 1. Bande der Acta mathe- 

Catica, sowie seinen Beweis des Reciprocitätsgesetzes in den GötÜDger 
aclirichten 1879 p. 217; ferner Eronecker in den Monatsber. der 
Berliner Akademie vom 22. Jani 1876; desgl. seine Abhh.: Beweis des 
Reciprocit&tsgesetzeB ffir die quadratischen Reste, in den Sitsnngsber. 
der Berl. Akad. vom 7. Febr. 1884, Ueber den dritten Ganssischen 
Beweis etc^ 18. Joni 1884 (auch im J. f. d. r. u. a. Math. Bd. 97 p. 98) 
und Bemerkung sn Hm. Ernst Schering's Mittheilang, Sitzangsber. 
vom 6. Febr. 1886. 
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einfachen und seine eigentliche Quelle^ die einfachsten arith* 
metischen Bestimmungen aufzudecken, aus denen er fliesst 
So sind der Schaar der Beweise fQr das Beciprocitätsgesetz 
noch einige sehr einfache hinzugefügt worden, und da nament- 
lich die Eron eck er' sehen Betrachtungen gewissermassen als 
abschliessend, nämlich als solche bezeichnet werden dürfen, 
welche volle Einsicht in die Natur und den Zusammenhang 
der obwaltenden Beziehungen gewähren, wollen wir hier die 
Lehre von den quadratischen Resten mit der Darlegung der 
genannten Untersuchungen bescbliessen. 

Bei dem verallgemeinerten Gaussischen Lemma handelt 
es sich um zwei ganze Zahlen P, Q, welche nicht mehr Prim- 
zahlen zu sein brauchen, die wir aber grosserer Einfachheit 
wegen von vornherein als positiv, ungerade und ohne gemein- 
samen Tbeiler, übrigens beliebig voraussetzen wollen. Man 
betrachtet die Produkte 

(40) IQ, 2Q, 3-0, • •--— e 

und ihre absolut kleinsten Reste (mod. P), Zahlen, die also 
sämmtlich der Reihe 

(41) ±1, ±2, ±3, ... + ^ 

angehören. Bezeichnet man allgemein für eine Zahl h ans 
der Reihe 

(42) 1,2,3,...^^ 

den absolut kleinsten Rest von h • Q mit + h\ der Art, dass 

(43) hQ = ±h' (moä.P) 

und auch h' eine Zahl der Reihe (42) ist, so überzeugt man 
sich genau wie beim Gaussischen Lemma, dass die den 
sämmtlichen Zahlen h der Reihe (42) entsprechenden Zahlen 
h' diese ganze Reihe erschöpfen. I 

Die Anzahl derjenigen h, für welche der absolut kleinste 
Rest negativ, also in der Congruenz (43) rechts das untere 
Zeichen zu nehmen ist, werde wieder durch ft, und als die der 
Zahl Q (mod. P) entsprechende Gaussische Charakteristik 
bezeichnet. Für ihre Bestimmung, auf welche es beim dritten 
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Gau SS lachen Beweise wesentlich ankommt, werden wir natur- 
gemäss auf eine nähere Untersuchung der Bedingungen ge- 
wiesen, unter denen in der Congruenz (43) das obere oder 
untere Vorzeichen eintreten wird. 

Wir führen zunächst einige sehr bequeme Bezeichnungen 
ein. Während, wenn x positiv war, E(x) das grosste Ganze 
bezeichnete, das in x enthalten ist, verstehen wir gegen- 
wärtig für ein beliebiges x, sei es positiv oder negativ, 
welches jedoch für das Folgende stets als nicht ganzzahlig 
angesehen werden darf, darunter die grSsste ganze Zahl, 
welche algebraisch nicht grosser als x ist; mit 0(x) 
bezeichnen wir diejenige ganze Zahl, welche am nächsten 
an X Hegt, und setzen 

(44) X - G(x) = R(x), 

sodass stets 

1 > a: — E(x) > 

R{x) absolut < — 
x-E(x)<^, 



ist Ist nämlich 



so ist 

G{x) — E(x) 

also algebraisch kleiner als x, und folglich 

0<Ä(x)<l5 

ist dagegen 

X-J5(«)>i, 

80 ist 

G(x) — E(x) + 1 

also algebraisch grösser als x^ und folglich 

0>iJ(«)>-|. 

Bedeutet endlich [x] den Absolutwerth von x, so wird 

jr-= nothwendig + I sein, und wir bezeichnen diese positive 

oder negative Einheit nach Eronecker mit 

sgn. X. 



1 
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Man findet sogleicli ilarans die Bezielinng 

8gn. (xya...) = sgn.3; • sgn.y • sga.« ... 
Dies voraasgeecbickt, betrachten wir nanmehr den Rest 
von hQ (moä. P). Heisst r der kleinste positive Rest, der 
Art, dass man setzen kaon: 

ÄC = Äf + r = (jfc + 1)P - (P - r), 
w&hrend r eise der Zahlen 1, 2, 3, ... P — 1 ist, so ist 

ist hierbei f<-si so ist es selbst, ist aber f>^, so ist 
P — r der absolut kleinste Rest von hQ (mod. P) and zu- 
gleich wird dem entsprechend 

G ('^) _ i oder -= * + 1 
und ■B(-fi) positiv tesp. negativ, d. h. 

8gn.B^) = +l oder 1 

sein. Und folglich lässt sich steta die Gleichung aufstellen: 

(46) *e-p.e(»^) + v.,g..ii(»|) 

nud daher auch folgende Congmenz 

(46) Ag = Ä'-8gn.Jj(^) (mod.P). 

Diese Congruenz bildet nun die Grundlage für all« 
ferneren Betrachtungen. 

Unmittelbar fliesst aus ihr zur Bestimmang der 
Charakteristik (i nachstehende Gleichung: 

odukt Aber alle Zahlen h der Reihe (42) auszu- 

it Hilfe derselben beweist man nun ohne grosse 
/'erallgemeisemng des Oaossischen Lemma, wie 
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Die Zahlen der Reibe (42) können in Classen getheilt 
werden^ indem man in eine und dieselbe Classe alle diejenigen 
dieser Zahlen zusammen fasst^ welche mit P denselben grössten 
gemeinsamen Theiler haben. Sei d irgend ein Theiler von P, 
so giebt es in der Reihe 

wie in No. 11 des 1. Abschnittes gezeigt worden, genau 9>(^) 

Zahlen A, welche mit P den grSssten gemeinsamen Theiler d 
haben, sodass, wenn 

P'-^P^d, h-^J^d 

gesetzt wird, P^ und h^ relative Primzahlen sind; da zugleich 
mit h auch P — h eine solche Zahl ist, finden sich in der 
Reihe 

1, 2; 3, • .. g — 

Y^w)' ^^^^'^ '^v{^\) solcher Zahlen h. Ist aber h eine 

solche Zahl dieser Reihe, so ist's nach der Congruenz (46) 
auch h\ sodass, wenn %'«« h[d gesetzt wird, hi auch relativ 
prim ist zu Pj und die Congruenz (46) übergeht in die 
folgende: 

(48) ÄiÖ = Ä;.8gn-B(^) (mod.PO; 

durchläuft h die ganze Classe der dem Theiler d ent- 
sprechenden Zahlen, so wird's V auch thun, während \ und 
%i die Zahlen der Reihe 

X, ^, o, . . • g 

durchlaufen, welche relativ prim sind zu P^. Das Produkt 
aller jener ist daher dem Produkte aller dieser gleich: 



IT*. =11*^ 



und gleichfalls relativ prim gegen P^. Aus der vorstehenden 
Congruenz gewinnt man demnach dann die Folgerung: 



i-yw 



(49) Q' ' =IJ.gn. R (^) (mod. P,) , 

Baebmftmi, Die Elemente der Zahlenfheorie. 10 
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in welcher rechts die Mnltiplikation über die genannten Zftbl^i 
A, zn erstrecken ist 

Nach Nr. 21 vor. Abschn. ist aber 

Q* =l(mod. P,). 
sobald P^ atia mehr als einem Primfaktor zDaammengeaetzt 
ist. D^egen iat nach dem Euler'schen Criterinm 



«^'"■'^(f)(n.oa.P.), 

einer einsigen Primzahl, j 
»rium ist znnSchst 

e^"-"^(?)(..d.A 



wenn P^ Potenz einer einzigen Primzahl, Pi'^p' ist; denn 
nach diesem Criterium ist znnSchst 



(Lb. 

irorans mit BOcksicbt darauf, dass (-) ^ + 1 ist^ darcb Er- 
hebung znr ^ Potenz 









ei^bt 

Ersetzt man demnach diesen beiden Fällen entsprechend 
linke Seite der Congruenz (49) dorch die congmentea 
len 1 resp. (^j und bedenkt, dass dann links und rechts 
Einheiten stehen, so ergiebt sich die Gleichheit 
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in welcher das Produkt zur Linken auch durch das andere: 

A 

ersetzt werden kann^ wenn man in diesem die Multiplikation 

nur auf alle Zahlen h der betrachteten C lasse erstreckt. 

Wird dagegen nun das über alle Zahlen h der Reihe 

P i 

ly 2, 3y . , . — r — erstreckte Produkt 



n-^K-^ 



in Betracht gezogen^ so kann dasselbe augenscheinlich in 
Theilprodukte zerlegt werden ^ entsprechend den oben unter» 
schiedenen Classen von Zahlen h. Dasjenige Tbeilprodukt, 
welches auf die dem Theiler d von P entsprechenden Zahlen 
h sich bezieht, haben wir soeben ermittelt Um sie daraus 

alle zu erhalten y müssen wir d sämmtliche Theiler Ton P 

P 

durchlaufen lassen, wobei jedoch dann auch P^ «» j diese 

sammtlichen Theiler durchlauft. Ist P, in Primfaktoren zerleg^ 

P-.|,«.|^.jpjk..., 

so wird das Theilprodukty dem vorigen zufolge, nur dann Ton 
1 Yerschieden sein, wenn P^ einen der Werthe hat: 

Pj-.Jp« für a «« 1, 2, . . . a 
A— 1>? für Oj — 1, 2, ... «i 
Pj «» jjj« für o, »: 1, 2, . . . «2 

u. s. f., wo es dann resp. gleich 

\p/* W' w' *•' 

sein wird, und das Gesammtprodnkt wird demnach endlich 
gegeben durch die Formel: 

j7'«»-4^)-(fr-(F(ir-' 

d. h. nach der Definition des Jacobi'schen Symbols: 

10» 
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(60) ir^<^)-(i). 

k 

Man findet demnach aus (47) 

(51) (I) = (- IT 

und in dieser Forrael haben wir das verallgemeinerte 
Ganssische Lemma: Ist fi die Anzahl derjenigen (mod.P) 
genommenen absolut kleinsten Reste der Produkte 

IQ, 2'Q, 3.Q,...l=J.Q, 

welche negativ sind, so ist i-p) =«4: 1, jenachdem fk 
gerade oder ungerade ist. 

16. Auf Grund dieses verallgemeinerten Gaussischen 
Lemma oder der mit ihm gleichbedeutenden Formel (50) lässt 
sich das Reciprocitätsgesetz und zwar sogleich in seiner 
verallgemeinerten Gestalt auf folgendem, von E.Schering 
riHgegebenen Wege bestätigen. 

Wird zur Abkürzung die ganze Zahl G(x) mit g be- 
zeichnet, so liegt, wie bemerkt, x -^ g stets zwischen + ~ : 

-J<^—9< + j, 
und daraus folgen die Ungleichheiten: 

welche zeigen, dass 

9 = e{x + \) 
ist. Der Ausdruck 

erhält demnach, wenn x positiv ist und Tc die ganzen Zahlen 

\ y ^y Oj • • • g 

durchläuft, nur positive Werthe, wird aber negativ, sobald 
Ä;>^*); dasselbe gilt vom Ausdrucke 

*) Ist p -= also Ä(«) > 0, 80 sind « + "sr — * ««^d of — * 
negativ fOr jedes positive gaase h. 
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falls 

x^g^ B(x) > 

ist; dagegen wird er bereits einmal früher negati?, für Ic^^g^ 

falls 

R{x) < 

ist. Die Anzahl der positiven Werthe des ersteren Ausdrucks 
für alle ganzen positiven Zahlen h — wir nennen dieselbe 

M • (^ + -^ -~ *) 

— ist demnach im ersteren Falle gleich^ im letzteren um eine 
Einheit grösser, als die Anzahl der positiven Werthe des 
zweiten Ausdrucks: 

Hiernach kann gesetzt werden: 

-«* j»,. • (« + 4- — *) — ^ p t • (« — *) 

(62) 8gn.B(*)»(-l) * • * , 

wobei es offenbar erlaubt ist, die Reihe der Zahlen & nur so- 
weit heranzuziehen, dass sie mindestens die Zahl 

in sieh enthalt 

Wenden wir diese allgemeine Formel auf den Fall an, 

wo « «■ -y , Ä aber eine Zahl der Reihe 1, 2, 3, . . . "" 
ist, so ist fl? < ^ , ^ + 2* < '^ i ttnd demnach 



2 



H'+^)z'-^ 



Man findet daher 



wenn k die E^ihe 1, 2, 3, . . . T durchl&ufi^ und folglich 
T-r /AOX .,.(^+i-»)-^,.(»^-.) 
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wenn man mit Äp die Anzahl der positiven Werthe be- 

seichnet, welche der za diesem Zeichen gesetzte Ausdruck 
annimmt, wahrend 

h die Werihe 1,2,3^... — r — , 

* die Werthe 1, 2, 3, . . . ^^ 

durchläuft Die Anzahl der positiven Werthe • eines Aus- 
drucks ist aber unabhängig davon, in welcher Reihenfolge 
die Systeme h, h herangezogen werden; man darf daher 

5^-y h ffit h schreiben, denn zugleich mit h durchläuft 

diese Differenz die Reihe 1, 2, 3, . . . " 7" , nur umgekehrt; 
•o darf man also statt des ersten jener Ausdrucke, 

auch den andern: 

p "T * 2 

einaetm. Andererseits wechseln die Ausdrücke ihr Vorzeichen 
nicht) wenn man sie mit Q dividirt Ana diesen Gründen und 
auf Grund der Formel (50) kann die obige Formel durch 
die andere ersetzt werden: 

Auf demadboi Wege aber findet sieh natürlich 
und Mf^ick 

Mma B888 aber für jede der — y— * ^ Combinaliontti der 

fcklf A, k entweder der «rste oder der sweüe AnsdnuA 
in dm Si|MNiiaiten tob — 1 poaiÜT sein, jede acd^ie Conn- 
giebt abo entweder rar ersten oder sor zweiten 
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Anzahl eine Einheit^ und der Exponent der rechten Seite ist 
demnach der Anzahl aller Combinationen, d. i. — ^^— • ^T* 

gleich, das allgemeine Reciprooitatsgesetz also bewiesen. 

16. Durch eine andere geeignetere Einkleidung desselben 
Grundgedankens 9 aus welchem dieser Schering'sche Beweis 
geflossen ist, ist Kronecker zu einem besonders ein- 
fachen Beweise des Legendre'schen Reciprocitäts- 
gesetses geführt worden.^) Die Bemerkungen, welche wir 
über die Vorzeichen der Ausdrücke 

X — k und a? + — — i 

gemacht haben, beweisen unmittelbar die Richtigkeit der all- 
gemeinen Pormel: 

(63) sgn. E(x) - Bgü.JJ{x - t) . (a: + i - *) , 

wenn die Multiplikation über alle positiren ganzen Zahlen k 
bis mindestens g ^^ Eix -^ -^j inclusive fortgesetzt wird; im 
besondem ergiebt sich demnach 

eine Formel, welche eine gleiche Umgestaltung zulSsst, wie 
wir sie im vorigen am Exponenten von — 1 vollzogen haben, 
und dann die Gestalt erhält: 

(64) .g.B(»^)-.g..^(*-^).(»+^-i). 

Vermittelst derselben geht unsere Grundformel (46) in 
nachfolgende über: 

(55) A« = A'.8gn.j[7(|-|) (-* + |-i) (mod.P). 

Durchläuft nun Ä seine Werthe 1, 2, 3, • . • — ^ — , womit 
auch y dasselbe thut, so ergiebt sich durch Multiplikation: 



*) Sitzungsber. vom 7. Febr. 1884, II. 
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/"■rr*-i7*--.8».ii(-^-l)(-^+i-}) 

{mod.P), 

wo die Multiplikation tat Rechten anf alle Combinationen 
der angegebenen Wertiie von h and k sieh entreckt. 
Für den Falt zweier angeraden Primiahlen 

lässt diese Congruens eich dorch daa gleiche Produkt 

weil ea KQ p relativ prim ist, dlTidiren. Andereraaita ist 
nach dem Enler'schen Criterinm, welches hier der 
einaige Hilfssatz ist, dessen man bedarf, 

S^=(j)(m«ip), 

ood so entsteht hier ans der vorigen Congraenz die Glei 
ehnng: 

m (|)_^/T(^-|).(i+i-i) 



•in« Gleichung, welche das Gaossisehe Lemma Ter- 
triit und als eine besonders geeignete Umformung 
desselben an erachten ist; denn auf gleiche Weise findet 
BUB offenbar 

(i)-^Ji(f-^)(^+f-y 

Vo^leiehosg dieses Ansdmcks mit dem vorigen giebt 
Mtr: 

(f)-(f)-(-o'"^-^ 

Legendre'seh« Beciprocitätagesets. 
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17. Es leuchtet ein, dass diese BetrachtuDg auf Grand 
des yerallgemeinerten Gaussischen Lemma., d. h. wenn man 
sich der Formel (50) bedienen will, statt der Formel (56), 
d. i. einer neuen Bestimmungsweise des Legendre'schen 
Symbols, durch nachstehende Formel: 

(6t) (!) - ^.7T(» ») . d + * i) 



A,)k 



fttr 



A sa 1, S, S, • • • — — 



sogleich die entsprechende Bestimmung des Jacobi'schen 
Symbols und damit das verallgemeinerte Beciprocitäts- 
gesetz herbeifahren wQrde. Aber Eronecker hat gezeigt, 
dass diese Formel durch eine sehr viel einfachere ersetzt 
werden kann, nach welcher 

(58) ($, - ^n% - i) 

ist* Die Zurückführung jener Gleichung auf diese 
Form kann unmittelbar geschehen*) durch folgende 
Erwägung. 

In dem Produkte 

sind von den Faktoren, welche ein^ bestimmten Zahl h ent- 
sprechen, alle diejenigen negativ, in denen Je eine der Zahlen 

von 1 bis E{^ — -^) einschliesslich ist, die spateren werden 

positiv; jener Zahl h entsprechen also E\^ — -^j negative 

Faktoren, und demnach hat das Produkt genau soviel nega- 
tive Faktoren, als die Summe \ 



p— 1 

für A BS 1, S| 5, * • • — j— 



beti^gt; es ist daher 
♦) A. a. 0. No, ni. 
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2'{i-'^ 



Nun folgt aus der Gleichung 

snersty dass 
also 




und 

kt; andererseits liefert sie, als Gongniens (mod. 2) au%6&ssi^ 

e^) = Ä-Ä'(mod.2), 
also 



woraus 



und denraadi 

'8'iT(^+J-i)-(-')'^"'^" 

hannagdiL Diese Beaielrang Terwanddi aber in der Tlia^ 
wie genagt werden seilte, die FiHnael (57) in die endadiere 
Formel (58)l 

Die wakre Quelle dieser letatern jedodi kat Kro- 
necker in einer andern AUiandfamg^ angeangt, und es lak 
okne Zweifid sdir ken ietke aswetth, dass sie gerade im den- 
jenigen dn&ck« SUwt sn erUicken ist^ ans denen der dritte 
Ganssiadie Bewds sick entwickdt; sugleiek erkalt dieser 

UL J«iii isei. 
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Beweis selbst mit solcher Herleituni; einer Formel, 
welche das Reciprocitätsgesets unmittelbar erkennen 
lagst, seine denkbar einfachste Gestalt.*) 

I. Nach der Bedeutung des Zeichens E(x) ist allgemein 
f&r jedes nicht ganzsahlige x 

x^E{x) + ^, 
wo 

0<g<l. 

Daraus folgt, so oft Q eine ganze Zahl ist, 

Q^a:~Q-E(x)-l + i\ 

wo I'"» 1 — I ebenfalls positiv und kleiner als 1 ist, mit 
andern Worten: 

E(Q-^x)^Q--E{x)—l 
oder 

(69) E(x) + EiQ--x)^Q~l. 

IL Femer findet sich 

2a? — 2E(x) + 21, 

and demnach, wenn I < -r , d« h» R(x) > ist, 

E(2x) "« 2E(x) also gerade, 

wenn aber S > -ji ^*^ ^(^) < ist, 

E(2x) — 2E(x) + 1 also ungerade. 

Aus diesen zwei, im Art. 4 der betreffenden Abhandlung 

(Op. II pag. 1) enthaltenen Gaussischen Grundgedanken folgt 

unmittelbar 

sgn. R(x) — (— 1)^<«') 

oder auch, nach (69), so oft Q ungerade, also Q-^l gerade ist, 

sgn.B(a?)=«(--.l)^(«-«'). 

Demnach kann man auch nach Belieben 



*) Eronecker hat in' einer No^ in den Sitsangsber. der Berl. 
Ak. Y. J. 1886 noch eine sehr .einfache Darstellong dieees 6 ans siechen 
Beweises gegeben, die einen etwas andern Ausgangspunkt nimmt; der 
Eflne wegen muss hier darauf yerwiesen werden. 
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sg».s('^)-(-l)'('^') 
oder 

.g=.ü(»|)-(-i)'<-^^ 

setzeD. Darchläuft nun h die Zahlenreihe 1, 2, 3, ... — r— , 
so ist zuerst A<— , also 2h eine gerade Zahl der genannten 
Zahlenreihe; in diesem Falle wählen wir die erste der vorigen 
Bestimmongen. Wird aber ä> y, also 2h>-^, so ist P — 2A 
eine ungerade Zahl jener Keibe, und dann wählen wir die 
zweite der vorigen Bestimmnngeu. Offenbar erfüllen aber jene 
geraden Zahlen 2h und diese ungeraden Zahlen P — 2h die 
gesammte Reihe 1, 2, 3, . . . - -, und wenn man demnach 
das Produkt 

bildet und die Torzeichen seiner successiven Faktoren nach 
der getroffenen Wahl zum Ansdracke bringt, so findet sich 
einfach 

Nun bemerke man nur noch, dass ersichtlich der Auedrack 
i __ A 
« P 
für ein bestimmtes h solange negativ ist, als die ganse Zahl 
}(<•—, so findet man sofort 

■^•i7(|-^)-(-.y^''"'. 
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(60) m-n<^) —i'-nii - '^ ■ 

Soweit gilt alleS; wie beschaffen die positiven 
ungeraden Zahlen P und Q auch sind, und daher 
würde das verallgemeinerte Gaussische Lemma oder 
die Formel (50) sogleich uns die Bestimmung des 
Jacobi'schen Symbols durch die Gleichung (58) er- 
geben. Zur Darstellung des dritten Gaussischen Beweises 
aber haben wir nun unter P, Q zwei Primzahlen Py q zu ver- 
stehen. In diesem Falle fBhrt dann die Congruenz (46), wenn 

sie f&r alle Zahlen A »" 1, 2, 8; • . • ^T^ gebildet wird, genau 

wie beim vorigen Er onecker' sehen Beweise allein mit Hilfe 
des Euler'schen Criteriums zu der Folgerung: 



(f)-..-n(f-,^) 

IA « 1, 2, 8, . . . ^ ^ 
* = 1, 2, 3, ...^, 

eine Formel, die an Stelle des Gaussischen Lemma steht und, 
mit der analogen: 

(!) - -^p - 1) 

verglichen, ohne weiteres das Legen dre' sehe Beciprocitats- 
gesetz ergiebi 

18. Alle diese Betrachtungen, welche darauf zielen, für 
das Symbol y-pj oder das einfachere (— ) Ausdrücke herzu- 
leiten, wie die im verallgemeinerten Gaussischen Lemma oder 
den ihm gleichbedeutenden Formeln (50), (57), (58) von uns 
gegebenen, geeignet, das Reciprocitatsgesetz erkennen zu 
lassen, sind nur als Abarten oder Umgestaltungen des dritten 
Gaussischen Beweises anzusehen. Kronecker hat ihnen 
nun aber auch eine solche Richtung zu geben verstanden*). 



*) Mittheilang vom 2S. Joni 1876 § 8, sowie diejenige vom 7. Febr. 
1884 No. IV 
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dui floh aus ihnen ein neuer Beweis des ReciprocitStsgesettei 
•ntwiokelo iKsst, welcher besonders darin bemerkenswerth ist, 
dau er gewissermassen dem ersten Gauaaiachen Beweise an 
die Seite tritt. Wir kSnnen es uns nicht versageo, zum 
Schlusi auch diesen Beweis hier noch mitzutbeilen. 

Seinen Ausgangspunkt bildet der Kronecker'sche Aus- 

draok 

(61) (c,p)_,g..JJ(^_») 



welohen wir lur AbkQnung durch das Symbol (fi, P) be- 

nichnet haben; und seine Methode besteht darin, aus diesem 

Ausdrucke seilet durch Entwicklung seiner Eigenschaften den 

Naohweis au ftthren, dass er mit dem Jacobi'schen Symbole 

(]Q identiwh ist. 

Unmittelbar eikennt man ans dem Ausdrucke die Bed* 

proeitttsgleichong: 

r~i a—t 

(63) (P,«)-(«,I')-{-l) ' ' ' , 

nioht w«i%er «infaeh aueh di« Beiidiang 

Isi d' OM iwMt» poaitive, ongwade nnd an P relatir prime 
Xalil, M wild «sfaqpnBhokd 

(«■.i')-(-i)* 

Mi». Wou »bcr 9, Q" aüiuder (■od.P) c 
«s«-(»od.P). 
-^' äA uek (Bod.XJO, »ri Bu lud« 



^E(^f)^;vBi^i). 
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(64) (Q, P) - (Q',P) 

heryorgehi 

Ist dagegen 

Q = -Q' (mod. P) 

also auch (mod. 2P)^ so findet sich ebenso leicht 
also 

k A * 

woraus sogleich die Beziehung 



p— 1 



(65) («, P) = («', P) . (- 1) * 
hervorgeht. 

Beachtet man ferner, dass aus der Congmens (43), wenn 
r den kleinsten positiven Best von hQ (mod. P) bedeutet, 
je nach dem Vorseichen r »^h' oder r ^^ P -- h' sich findet, 
w&hrend nach (59) 

ist, SO wird 

entareder ^ (if) - JE p|:) 

oder e(^) = E^) (mod. 2) 
sein. Ao8 der leicht za besfötigenden' Qleichang 

folgt mit Bücksicht hierauf jedenfalls 

ElfJf) ^e(^ + Ei^^) (mod. 2). 

DnrchlSuft aber h seine Werthe I, 2, 3, • . . — r — , so thaVs 

auch h\ und folglich findet sich kraft dieser Oongruenz und 
der Gleichung (63) ohne weiteres: 

(66) m\ p) - («, p) • «?', n 

Nach der Beciprocitatsgleichung (62) folgen die Olei* 
ehungen: 
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P-^ Q-l 

2 2 

8 *■ 2 ■ 



(«,P). (P,«)==(--1) 



(e',p). (P,^')==(-1) 

(«e',P)-(P,«e') •=(-!) * " * ; 

werden die beiden ersteren iu einander multiplicirt und mit 
der letzteren verglichen^ so lehrt die zuletzt gefundene Be- 
ziehung im Verein mit der Oongruenz 

die neue Beziehung: 

(67) {P, QQl -= (P, e) • (P, Q'h 

19. Aus der Reihe der so gewonnenen Eigenschaften des 
Symbols (Qj P) können wir nunmehr seine Identität mit dem 

verallgemeinerten Lege ndr ersehen Symbole (~) erweisen» 

Die letzte Beziehung lehrt sogleich; dass diese Identität 
sicherlich stattfindet, 

(68) ■ (Ö,P)-(|), 

sobald für jede ungerade Primzahl p das Symbol mit dem 
einfachen Legendre'schen identisch, also 

(69) iQ,p) - (f) 

ist. Dies letztere suchen wir nachzuweisen. 

Wir könnten es erreichen, indem wir die fundamentale 
Congruenz in der Form (55) und das Euler' sehe Criterium 
zu Hilfe nahmen; jedoch würden wir mit dem letzteren schon 
das eigentliche Gebiet der quadratischen Beste verlassen; viel 
interessanter ist's, dass sich zeigen lässt, wie man, ganz wie 
der erste Gaussische Beweis, durch Betrachtung»! zum Ziele 
gelangen kann, welche innerhalb dieses Gebietes sich be- 
wegen. Wir brauchen uns zu diesem Vorhaben sehr beachtens- 
werther Weise nur, statt auf das Euler'sche Criterium, auf 
jenen andern Gaussischen Hilfssatz*) zu stützen, durch 



*) Disquifl. arithmei art. 129. 
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welchen wesentlich auch der erste Gaussische Beweis er- 
möglicht wird, und welcher folgendermassen lautet: 

Ist ^ eine Primzahl von der Form 8h -f- 1, so giebt 
es unterhalb VSf eine ungerade Primzahl, Yon welcher 
cD quadratischer Nichtrest ist. 

Zu seinem Beweise bemerken wir, dass f&r alle Prim- 
zahlen dieser Form, deren kleinste die Zahl 17 ist, }/sj>>4, 
also gewiss sr > 2V% H" ^ ^^' Wählt man denmach 
l "" £(ysr), so ist 22+1 eine ungerade Zahl kleiner als tOf, 
und die Zahl 

i — 1.2-8. -.(2^ + 1) 

besteht, ausser aus der Zwei, nur aus Primfaktoren, welche <!S>. 
Wäre nun W quadratischer Best Yon allen Primzahlen, welche 
kleiner sind als dS, so würde, da ts^ »» 8A + 1, also lugleieh 
auch quadratischer Best fQr jede Potenz von 2 ist^ den Sätzen 
der No. 4 zufolge, die Gongruenz 

«• ^ BT (mod« L) 

erfüllbar sein, und es gäbe daher eine positive, ersichtlich zu 
L relativ prime Zahl Je, so beschaffen, dass 

h^ = m (mod. L) 

ist. Demnach würde auch 

i(©r -. 1«) (ar — 2«) ... (©r — P) = *(t« - 1«) ... (i« — P), 
d. i. 
= (Ä+?)(* + i — l)...(jfc+ !)*(*— l)...(ik — 0(mod.L) 

sein. Nach No. 8 des ersten Abschnitts ist aber die rechte 

Seite der Congruenz durch den Modulus L theilbar, denn der 

Quotient kann geschrieben werden wie folgt: 

1 .2.S ,A..,(k + l — l)(k + l) 

i . 2 . » ... (* — / — 1) . 1 . 2 . 3 ...(2Z+1)^ . 
WO 

Aj + Z =« (Äj- Z - 1) + (2Z+ 1) 

ist. Dasselbe gilt also auch von der linken Seite, und da h 
relativ prim ist gegen L, auch von dem Produkte 

' (tsr_l«).(ar — 2«)...(sr — P). 

Da nun der Modulus auch folgendermassen sich schreiben lässt: 

Baohmazin, Die Blemeute der ZaIüeniheoTte. 11 
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(1 + 1). (0 + 1)»- 1*) • (G + 1)' - 2«) ...((1 + 1)«~P), 

SO würde demnach 

Z + r (? + 1)» - 1« ' (Z + 1)« — 2« ' " (2 + !)• — i« 

eine ganze Zahl sein müssen , während doch^ nach der Wahl 
von l^ jeder der Quotienten^ aus denen das Produkt besteht, 
ein echter Bruch ist Dieser Widerspruch zeigt die Unmög- 
lichkeit der Annahme und beweist damit den Satz. 

20« Gehen wir nun zu unserm Nachweise über. Aus der 
Formel (66) ergiebt sich zunächst, wenn P»=jp und Q'^^ Q 
darin gesetzt wird, jederzeit 

(e^,p) - 1, 

insbesondere also auch 

(1,1.) - 1. 

Ist demnach ü quadratischer Rest (mod. jp), der Art^ 
dass eine Congruenz besteht 

^ = U(mod.p), 

so findet sich aus dem soeben Bewiesenen in Verbindung mit 
der Formel (64) sogleich auch 

(B, jP) = 1, 

d. h. 

(«.i») - (f ) • 

Hiernach kann das Symbol {Q^p) nur dann gleich — 1 sein, 
wenn Q ein quadratischer Nichtrest Yon p ist. Ist es aber 
für eine Zahl Q *^ M gleich — 1, so wird es dasselbe auch 
für jeden quadratischen Nichtrest Q >» jy(mod.|)) sein; denn, 
da MN alsdann ein quadratischer Rest ist, erhalten die Sym- 
bole {M^p) und (NyP) nach der Formel 

gleiches Vorzeichen, man findet also 

iN,p) -= - 1, 
d. h. 

Wi.)-(D- 
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Alles gipfelt demnach in dem Nachweise, daas 
eine Zahl M vorhanden ist, für welche 

{M,p) 1 

ist. 

1) Für Primzahlen Yon der Form |i «» 4X; 4" 3 ioXf^ dies 
ganz einfiuih aus der für M^ — JT (mod«jp) geltenden 
Formel 

(jf,i»)-(jr,p).(-i)'* . 

Man wähle Jf' »> 1, 3f — 2i> — 1, so wird sogleich 

(itf,|))-(l,l,).(-l)"^--l. 

2) Ist jp Ton der Form 8 Jk + 6, so hat ^ (p + 1) die 

Form 4Ä? + 3; setat man also Jlf-=-j(p+ 1), so istjp^ — 1 
(med. M) und nach derselben Hilfsformel also 

(p, Jif) - (1, iO • (- 1) • --1 

und w^en der Reciprocitatsgleichung auch 

{M,p) 1. 

3) Bei der letzten nun noch möglichen Classe der Frim* 
zahlen von der Form 81+1^ wollen wir annehmen, für 
jede dieser Primzahlen, welche kleiner sind als eine Primzahl 
W derselben Form, sei eine Zahl Jlf von der angegebenen Art 
wirklich vorhandexL Dem schon bewiesenen Satze zufolge 
stimmt dann das Symbol (Q»l>) für jede Primzahl kleiner als 

'3S mit dem Symbole \^j überein. Der voraufgeschickte Hilf»-* 

satz gestattet uns aber, eine unterhalb 9)> liegende Primzahl 
jP anzugeben, von welcher W quadratischer Nichtrest ist» 
Nach der letzten Bemerkung ist also 



(«^.i')-(|) — 1, 



und nunmehr folgt aus der Beciprocitatsgleichung (62) so- 
gleich, dass 

(3f, ar) — - 1 

11* 
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isty wenn man Jf >«jp wählt Es gie|bt also aach noch für 
die Primzahl W — und da dieser Induktionsschlnss be- 
liebig wiederholt werden kann, f&r jede Primzahl von 
der Form 8i 4~ 1 ^^^ Zahl M Yon der angegebenen Art. 

Nach alle diesem ist also die Identit&t des Sym- 
bols (Q, p) mit dem Legendre'schen, also auch die 
Identität des Symbols {Q, P) mit dem Jacobi'schen 
Symbole erwiesen, woranf dann die Beeiprocitäts- 
gleichnng (62) zwischen (P, Q) und iQ,P) unmittelbar 
in die Formel des Beciprocitätsgesetzes übergeht. ^ 



r 
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Die qnadratischeii Formen. 

1. Die zweite Hauptfrage in der Theorie der quadratischen 
Reste, von welchen Moduln eine gegebene Zahl quadratischer 
Best resp. Nichtrest sei, haben wir im Vorigen durch Be- 
trachtuDgen erledigt, welche jener Theorie selbst entnommen 
waren. Man kann dieselbe jedoch auch einer anderen Theorie 
Yon sehr beträchtlichem Umfange und dem bedeutendsten 
Interesse zurechnen, zu welcher wir nunmehr übergehen 
wollen. 

Wir haben schon oft Zahlen Ton einer bestimmten Form 
hervorzuheben oder yon anderen einer davon verschiedenen 
Form zu unterscheiden gehabt, z. B. die Zahlen von der Form 
4% -{- 1 von denjenigen der Form 4A -|- 3 u. a. Darunter 
sind also Zahlen zu verstehen, welche aus einem gemein- 
samen Ausdrucke entstehen, indem einer — oder mehreren — 
darin enthaltenen Unbestimmten (im angeführten Falle der 
Unbestimmten h) alle möglichen ganzzahligen Werthe bei- 
gelegt werden. Solche Formen sind nun in der höheren 
Arithmetik von dem äussersten Interesse. Z. B. kommt die 
Frage, ob eine Zahl n von einer Zahl m quadratischer Rest 
sei oder nicht, d. i. ob die Congruenz a^^n (mod. m) mög- 
lich sei oder nicht, offenbar auf die andere zurück, ob die 
Form x^ -^ n Zahlen enthalte, d. i. ob durch diese Form 
vermittelst geeigneter ganzzahliger Werthe der Unbestimmten 
X Zahlen darstellbar sind, welche durch m theilbar sind, 
oder ob nicht. Im erstem Falle wird nt ein Theiler jener 
Form genannt, und folglich ist die zweite Hauptfrage in der. 
Theorie der quadratischen Reste mit der andern gleich- 
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bedeutend: welches sind die Theiler der Form o? — n? 
Hier gilt nun zunächst die einfache Bemerkung, das» 
diese Theiler übereinstimmen mit den Theilern der 
}iomogentn Form <* — n^f?^ wenn <, ti zwei unbestimmte 
bedeuten, denen n-ur relativ prime Werthsysteme bei- 
gelegt werden sollen. In der That enthält offenbar diese 
Form, da sie mit der ersteren identisch wird, wenn < ■« a?, 
t4 ■» 1 gesetzt wird, alle Zahlen der ersteren^ und hat daher 
auch ihre Theiler. Andererseits, wenn m ein Theiler der 
Form <* — nM? ist, muss h jedenfalls relativ prim zu m sein, 
weil jeder Primfaktor, der m und u gemeinsam wäre, noth- 
wendig auch in t aufgehn mtisste; hieraus folgt aber die Mög* 
lichkeit, eine ganze Zahl v so zu bestimmen, dass uv^lX 
(mod. m) wird, und wenn man dann jene Form mit der er- 
sichtlich zu m relativ primen Zahl ^ multiplicirt, so wird 
offenbar der Ausdruck 

V* {f — nw*) ^7? ^ n (mod. w) 

sein, indem man unter x den Werth vi versteht; folglich ist 
w auch ein Theiler der Form ar* — n. — Wir gelangen so 
zu der Frage: welches sind die Theiler der Form ^* — nti*? 
Und diese werden wir gelost haben, sobald uns die andere 
Untersuchung gelingt, die sämmtlichen Zahlen anzugeben, 
welche durch jene Form darstellbar sind. 

Das 80 uns entgegentretende Problem von der Darstellung 
einer Zahl durch eine homogene Form zweiten Grades ver- 
anlasst uns, die Theorie der sogenannten binären qua- 
dratischen Formen hier anzuschliessen, eine Theorie, welche 
nur eine erste Stufe ist zu einem unermesslich ausgedehnten 
Gebiete der Mathematik, der Lehre von den homogenen 
Formen überhaupt, welche uns aber selbst schon so reichen 
Stoff zur Untersuchung bieten wird, dass wir bei ihr allein 
hinfort stehen bleiben wollen. 

Man nennt in der Zahlentheorie quadratische Form 
jede homogene <ranze Funktion zweiter Dimension von zwei 
oder mehreren Unbestimmten, deren Coefficienten ganze 
Zahlen sind, und unterscheidet nach der Anzahl der Un- 
bestimmten diese Formen in binare, ternäre, quaternäre 
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quadratische Formen u. 8. w. Da wir hier ausschliesslich auf 
bin&re quadratische Formen uns beschranken müssen, werden 
wir immer kurs solche Formen blos quadratische nennen. 
Sie haben demnach zum allgemeinen Ausdrucke: 

Jedoch werden wir den Coefficienten h stets als eine gerade 
Zahl voraussetzen; ein Fall, auf welchen der andere^ wo h un- 
gerade ist| und welcher grössere Umstände verursachen würde, 
sich leicht zurückführen lasst, und werden daher den mitt- 
leren Coefficienten lieber mit 2& bezeichnen. Unter einer 
quadratischen Form verstehen wir mithin im Folgen* 
den jeden Ausdruck 

ao? -|- 26a?y + cy', 

in welchem a, 6, c ganze Zahlen sind. Wenn es nur 
darauf ankommt, die Coefficienten einer solchen Form hervor- 
zuheben, nicht aber darauf, welche Werthe man augenblick- 
lich den Unbestimmten beilegen will, so bezeichnet man jene 
Form auch wohl durch das abkürzende Zeichen: 

(a, h, c). 

Zwei verschiedene Fftlle können sich darbieten: entweder 
haben die drei Coefficienten a, b, c der Form einen gemein- 
Samen, von 1 verschiedenen Theiler d, oder nicht. In jenem 
Falle nennt man die Form eine abgeleitete (derivata), in 
diesem Falle eine primitive Form; denn eine Form der 
ersten Gattung wird offenbar, wenn d den gross ten gemein- 
samen Theiler von a, b, c bedeutet und dann a «« da% 
h mm dVj c »» de' gesetzt werden, aus der primitiven Form 
(a% h\ c') entstehen oder abgeleitet werden, indem man diese 
mit d multiplicirt. Aber auch die primitiven Formen zerfallen 
noch wieder in zwei Arten, jenachdem nämlich die Zahlen 
a, 2b f c den grössten gemeinsamen Theiler 2 haben, oder 
ohne gemeinsamen Theiler sind. Die letztere Art nennt man 
eigentlich primitiv oder Formen der ersten Art, jene 
uneigentlich primitiv oder von der zweiten Art. Der 
grösseren Einfachheit wegen werden wir im Folgenden voll- 
standig auf die eigentlich primitiven Formen, an denen die 
Theorie ihren klarsten Ausdruck findet, uns beschränken. 
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2. Di« Theorie der quadratischen Formen hat sich tob 
der Aufgabe ans entwickelt, die auch wir hier ala die Haapt- 
ftage behandeln werden: Darcfa eine gegebene quadra- 
tische Form (a, b, e) eine gleichfalls gegebene ganze 
Zahl ffi — wenn möglich — darsastellen, d. h. die un- 
bestimmte Gleichang 
(1) aar* + 2bxy + cy» — « 

in ganzen Zahlen x, y aufzulösen. 

Schon Fermat verdanken wir einige ani^zeichnet schöne 
hierauf bezfigliche S&tze, z. B. den Satz, dass jede Primzahl 
p Ton der Form 4& -f- 1 als Summe zweier Quadratzahlen 
darstellbar, d. i. dass die Gleichung 

^ + y'-p 

auflösbar ist. Die Versuche, welche Euler nntemahm, Fer- 
mat's Sätze zu beweisen*), haben dann auch diesen Forscher 
bereits zur Untersuchung quadratischer Formen gefobrt. Doch 
waren es eigentlich erst Lagrauge und nach ihm Legendre, 
welche die Th^rie dieser Formen begrfindet haben, und dar- 
auf hat Gauss in seinen Disqnisitiones Ärithmeticae eine be- 
wandemswerth ToUständige systematische Entwicklung ihrer 
Eigenschaften gegeben, welche bis in die tiefsten GrSude der 
Oberaus interessanten und bis dahin fast neuen Lehre ge- 
dningen is^ sodass seitdem kaum noch ein neues Gebiet der- 
selben entdeckt worden ist. Nur durch die Untersuchungen 
von Dirichlet, welcher zuerst durch EinfQhmng analytischer 
Gesichtspunkte die Zahlentheorie mit der höheren Analysis 
auf das engste verbunden und ao die sogenannte Classenanzahl 
der quadratischen Formen bestimmt und andere ähnliche, 
schon von Gauss gestellte Fragen zum Abschlnss gebracht 
hat, haben die Gaussischen Arbeiten eine sehr wesentliche 
Ergänzung gefunden. Diese Untersuchungen liegen ausser- 
halb des Rahmeus unseres, nur auf die elementareren Theile 
~ beschränkten Werkes. Aber auch diese lassen 

EU dem au^fOhrten Satce Eoler'a Abb. damonsttatio 
irmatlaiii, omneni nnmeram primatn fomuw i« -f 1 sim 
un qaMiratonim, in Nor. CommentM'. Petrop. V p. 8, oder 
arithmet. collectu 1 p. 310. 
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sich auf Grand von PriDcipien, welehe von Dirichlet in der 
Lehre yon den complexen Einheiten, oder yon Kummer zur 
Definition der idealen Primfaktoren in Anwendung gebracht 
worden sind, sehr willkommener Weise vereinfachen, und, wie 
uns scheint, vervollkommnen; denn, indem man so die Trans- 
formation der quadratischen Formen gleicherweise wie die 
Eettenbrfiche, auf welche beide die genannten früheren Forscher 
die Lehre von den quadratischen Formen gegründet haben, 
umgehen kann^ vermeidet man, Betrachtungen zn Hilfe zu 
ziehen, welche ihrer Natur nach nicht eigentlich arithmetisch, 
sondern, wie die erstere, der Algebra, die letztem, aus un- 
endlichen Ausdrücken bestehenden, der Analysis zugehörig 
sind. Wir werden im Folgenden die Theorie der quadratischen 
Formen durchaus von dem Gesichtspunkte aus betrachten, 
dass die Darstellbarkeit einer Zahl durch eine quadratische 
Form den eigentlichen Quell der Entwicklung ausmache. 
Statt die algebraische Transformation einer quadratischen 
Form zu Hilfe zu nehmen, wird sie im Gegentheil so sich 
uns als Corollar einfachster arithmetischer Sätze über quadra- 
tische Formen ergeben. 

Wir vereinfachen nun zunächst das schwierige Problem 
von der Darstellung einer Zahl durch eine quadratische Form 
mittels folgender Bemerkung: 

Wenn x, y eine ganzzahlige Losung der unbestimmten 
Gleichung (1) darstellen, bei welcher Xj y einen von 1 vei»- 
schiedenen grössten gemeinsamen Th eiler d haben, so muss 
offenbar d^ in m aufgehen, und wenn dann m «= e2^ • m', 
X ^^ dx\ y *=* dy' gesetzt werden, bilden a?', y' eine Lösung 
der Gleichung 

ax'* + 2lx'y' -{- ey'^ »=» m' 

in ganzen, relativ primen Zahlen x'y y'] umgekehrt liefert 
jede Darstellung der Zahl m' durch die Form (a, 6, c) mittels 
relativ primer Werthe x'^ y' auch eine Darstellung von m 
mittels solcher Werthe x, y, die den grössten gemeinsamen 
Theiler d haben, indem man x «• dx\ y »» dy' setzt. Man 
nennt Darstellungen mittels relativ primer Werthe eigent- 
liche, alle andern uneigentliche Darstellungen. Nach 
der voraufgehenden Bemerkung kommen die uneigentlichen 
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Darstellungen einer Zahl m durch die Form (a, b, e) auf die 
eigentlichen Darstellungen derjenigen Zahlen m' durch die* 
selbe Form zurück^ welche aus m entstehen^ wenn man durch 
die quadratischen Theiler von m dividirt. Hiemach dürfen 
wir uns bei der Behandlung unserer Aufgabe auf die Auf- 
suchung der eigentlichen Darstellungen beschränken, d. i. Xj y 
als relative Primzahlen yoraussetzen. 

3. Dies Yorausgeschickty können wir die Gleichung (1), 
wenn nicht beide äussere Coefficienten a und e gleich Null 
sind — ein Fall, der sogleich für sich erledigt werden soll — 
indem wir sie mit einem dieser äusseren Coefficienten , der 
nicht Null ist^ etwa mit a, multiplicireU; durch folgende andere 
ersetzen: 

a (fls? + 2hxy + ^f^ ~ «w, 

der auch diese Gestalt gegeben werden kann: 

(2) {ax + hyf — (6* — ac) • y* «— am. 

Die hier auftretende Verbindung der Coefficieutep, V — ae^ 
ist eine fdr die ganze Theorie der Formen äusserst wichtige, 
geradezu bestimmende Grosse, und aus diesem Grunde ist 
sie von Gauss Determinante der Form (a, &, c) genannt 
worden; wir werden sie stets mit D bezeichnen, also setzen: 

(3) D — 6« ^ ac. 

Je nach dem Werthe, welchen die Determinante hat, kann 
die Natur der quadratischen Form eine wesentlich Ter- 
schiedene sein. 

Ist nämlich erstens D gleich Null oder allgemeiner 
gleich einer positiven Quadratzahl, worin der Fall 
D »» einbegriffen werden kanui ist also 

so nimmt die Gleichung (3) die (Gestalt an: 

{ax + 6y + dy) • {ax + fty — dy) — am. 

In diesem Falle sind die etwa vorhandenen Darstellungen von 
m durch {ajh, c)y d. i. die etwa möglichen ganzzahligen Auf- 
lösungen der Gleichung leicht zu finden. Denn, ist am — hk 
irgendeine Zerlegung von am in zwei Faktoren, so hat man 
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nur f&r eine jede solche die etwaig^ ganxzahligeu Lösungen 
der beiden linearen Gleichungen 

aa? + 6y 4" ^y "" Ä 
ax '{' bff -^ dy ^*» h 

aufzusuchen^ um alle Darstellungen zu finden. In diesem Falle 
— welcher, als hiermit erledigt, von der ferneren Betrachtung 
ganz ausgeschlossen werden soll, da in ihm die quadratische 
Form keine wesentlich quadratische ist, sondern in das 
Produkt zweier rationalen Formen ersten Grades zerfallt — 
ist ersichtlich auch der vorher ausgeschlossene mit enthalten, 
wenn gleichzeitig a *» und (; »» ist; denn dann ist D >» h*, 
und die quadratische Form ist 2bxff\ die zu lösende Gleichung 
nimmt daher die Gestalt an: 

2bxy «» m, 

welche nach derselben Regel wie zuvor, wenn möglich, auf- 
gelöst werden kann. 

Hat man z. B. die Gleichung 

3a?* ~ Uxy + 16y« -» 16, 

80 findet sich D=- 1, und die Gleichung kann in die Form 

(Sx — 6y) {dx — 8y) = 45 

übergeführt werden. Den Zerlegungen der Zahl 46 in zwei 

Faktoren: 

46 — 1 • 46 «» 6 . 9 

entsprechen keine ganzzahligen Auflösungen; den Zerlegungen 

46 — 3 • 16 — 9 . 6 — 16 . 3 — 46 . 1 

entsprechen beziehungsweise die Auflösungen 

a:«» — 11, y— — 6 
a?— 7, y— 2 
x^ 17, y— 6 
x^ 59, y— 22. 

Nun wären noch die Zerlegungen von 46 in je zwei negative 
Faktoren zu betrachten; offenbar erhält man aber die zu- 
gehörigen Auflösungen, indem man die vorigen Systeme x^ y 
mit entgegengesetzten Vorzeichen nimmt 
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Ist zweitens die Determinante negati?; 

wo nun jJ eine positive ganze Zahl bedeutet; ein FaU| in 
welchem weder a noch c Null sein kann, so wird die Glei- 
chung (2) folgende Form gewinnen: 

Folglich muss am positir sein, sobald nicht beiden Un- 
bestimmten Xy y der Werth Null beigelegt wird, was stets 
ausgeschlossen ' werden darf, da wir uns auf relativ prime x^ y 
beschränken wollen. Durch eine Form (a, hy c) von nega- 
tiver Determinante können also nur solche Zahlen 
dargestellt werden, welche dasselbe Vorzeichen haben 
wie a; insbesondere muss daher auch der zweite 
äussere Goefficient c, welcher mittels der Werthe a: ~ 0, 
y SS 1 durch die Form dargestellt wird, dieses Vorzeichen 
haben; und in der That würde nach Gleichung (3) D positiv 
werden ; sobald a und c entgegengesetzte Vorzeichen hätten. 
Dieses Umstandes wegen nennt man die Formen von negativer 
Determinante^ welche nur Zahlen eines bestimmten Vorzeichens 
die Darstellung gestatten, bestimmte Formen und theilt sie 
in zwei Classen: die positiven und die negativen Formen, 
jenachdem die beiden äusseren Coefficienten positiv oder 
negativ sind; weil je nach diesen beiden Fällen nur positive 
oder nur negative Zahlen resp. einer Darstellung durch die 
Form geniessen. Z. B. würde die Form (3, — 6, 17) eine 
positive, die Form (—3, 6, — 17) eine negative Form sein, 
denn ihre Determinante ist dieselbe negative Zahl: 

6« - 3 . 17 = — 15. 

Ist endlich drittens die Determinante eine posi- 
tive, jedoch von einem Quadrate verschiedene Zahl; 
was wieder bedingt, dass keine der Zahlen a, c Null sein 
kann, so lässt sich die Gleichung (2) folgendermassen schreiben: 

(4) (ax +by + yVlD) (ax + by-yVD) — am, 

d. h. die quadratische Form ist in diesem Falle in 
zwei, zwar irrationelle, aber reelle Faktoren ersten 
Grades zerlegbar. Durch solche Formen können nun 
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Zahlen eines beliebigen Vorzeichens dargestellt 
werden. Denn der Gleichung (2) gemäss wird am positiv 
oder negativ werden, jenachdem ax-\-hy numerisch grösser 

oder kleiner ist aIs^]/2). Das erstere ist, wie auch y ge- 
wählt werde, offenbar dadurch su erreichen, dass x hinreichend 
gross gewählt wird; nm aber das zweite zu erreichen, wähle 
man y zunächst so gross, dass a numerisch kleiner ist als 

y^D] da man dann x so wählen kann, dass ax -}- ^y nume- 
risch kleiner oder doch wenigstens nicht grosser wird als a, 
wozu man offenbar für x nur eine der beiden ganzen Zahlen 

zu nehmen braucht, zwischen denen ^^^^— ^ liegt, so ist es dann 

um so mehr auch kleiner als y^D, — Eine Form mit posi- 
tiver Determinante wird aus dieser Ursache, indem man aus 
dem oben angegebenen Grunde von denjenigen Formen, deren 
Determinante eine positive Quadratzahl ist, gänzlich absieht, 
im Gegensatz zu den bestimmten Formen eine unbestimmte 
genannt. Solche Form wäre z. fi. die Form (3, — 7, 4), 
deren Determinante 7* — 3 • 4 «= 37 positiv ist. 

4. Wie beschaffen nun aber auch die Determinante einer 
quadratischen Form sei, ob positiv oder negativ, so können, 
wie wir hier von vornherein zeigen wollen, ehe wir näher auf 
das Problem der Darstellung selbst eingehen, durch eine 
gegebene eigentlich primitive Form (a, &, c) stets 
Zahlen eigentlich dargestellt werden, welche dasselbe 
Vorzeichen haben wie a und zu einer gegebenen Zahl 
fi relativ prim sindr 

Dem., ist p irgend ein ungerader Primfaktor Ton n, 8<, 
sind entweder beide äussere Coefficienten a, c durch j? theil- 
bar, dann aber sicherlich der mittlere Coefficient h nicht; oder 
es ist einer der äusseren Goefficienten, etwa a, nicht theilbar 
durch p. Im ersteren Falle wird der Ausdruck 

ax^ + 2hxy + cy^ 

• 

offenbar nicht theilbar durch j7, wenn man Xy y selbst als 
nicht theilbar durch p voraussetzt; im zweiten Falle geschieht 
es, wenn y durch p theilbar, x dagegen als nicht theilbar 
durch p vorausgesetzt wird. Desgleichen wird der Ausdruck, 
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in welchem uaoh d«r Voranssetsong wenigstem einer der 
SaBMren CoefScienten ungerade ist, selbst ungerade, wenn die- 
jen^ der Unbestimmten «, y ungerade voraasgesetzt wird, 
welche jenem ungeraden Ooef6cienten zugehört, die andere 
gerade. Hiemaofa wird die Form (a, b, e) offenbar za n re- 
- latir prim, wenn jede der beiden Zahlen x, y so gewählt wird, 
dasa sie nach gewissen PrimfalitoreQ von n den Reet 0, nach 
anderen dieser Frimfaktoren einen von verschiedenen Best, 
z. B. den Best 1 lassen, and solchra CongraenebediDgungen 
zu geo&gen, ist, wie in No. 9 des zweiten Abschnitts gezeigt 
worden ist, allezeit m&glich. 

Ist aber a: — £, y — ^ i] ein solches Werthsystem, so i*t 
2 ^m £ ^ «n, y •— 1} gleiohfalla eins, und man kann M so 
gross w&hleo, dasa ax -\- bi] nnmerisch grösser als qV^, d. h. 
daea 

.[a(6 + .»)■ + 2S(| + »n), + «n'J 

positiv and folglich 

a(£ + ««)« + 26(t + jr«)i, -f «q» 
Ton gleichem Voneichen wird wie a. Sollten hierbei die 
Zahlen x -« £ -)- 'M, y ^ V einen grQssten gemeinsamen 
Theiler d haben, ao wflrden -'^ ■ * -, 4 zwei relative Prim- 
zahlen sein, welche, fSr x, y geaetzt, der Form (a, h, e) einen 
Werth geben, der allen gestellten Anforderungen genfigt. 

Im Folgenden darf deshalb, weim es beliebt, Toranageaetzt 
werden, daee die durch eine eigentlich primitive Form dann- 
stellende Zahl «n relative Primzahl zu 22) ist, eine Torana- 
setzung, welche bisweilen zur wesentlichen Yereinfaehung der 
Betrachtangen dienlich ist. 

5. Wir Untersachen nun die Frage, wann eine gegebene 

Zahl m durch eine gegebene eigentlich primitive Form (a, b, e) 

eiffentlich. d. i. mittels relativ primer Werthe x, y darstellbar 

«rsochen alle diese Darstellungen zu ermitteln. 

Iso « >» ff, y •— / ein System relativ primer Zahlen, 

ren «» dorch die Form (a, h, e) dargestellt wird, ao 

Oft' + 2haf + cj^ — « 
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oder 

(6) {aa + by) « + (6« + cy) y «» m 

ist. Hieraus folgen zunächst die beiden Gleichungen: 

(aa + byY — Dy^ = «w 
(bcc + cy)* — Da* -« {jm. 

Man kann ferner zwei ganze Zahlen /), d auf unendlich viel 
Weisen (s. No. 8 zweiten Abschnitts) so bestimmen, dass^die 
Gleichung 

(6) «d — /Jy — 1 

erfüllt wirdj für ein solches System /), d setzen wir den Aus- 
druck 

(7) {aa + 6y) iS + (&a + cy) d ==- w. 

Man überzeugt sich ohne Mühe, dass diese Zahl n eine L&sung 
der Cöngruenz 

(8) a:« = 2) (mod, m) 

ist. Denn schreibt man die Differenz ff — D in folgender 
Form: 

i(aa + 6y) /J + (6a + cy) S^ — D* (aS — ßy)\ 

so läset sie sich leicht umgestalten in die andere; 

[{aa + 6y — yY5)ß+ (ba + cy + aYD)i] 

• [(a« + 6y + yyD)ß+ {ba + cy -- «l^d] 

-.i»(a/S« + 2t/Jd + cd«) 

und lehrt, dass in der That ff^D (mod. m) ist. 
Setzt man daher 

/o\ n* — 2> 

(9) _-^_«.i,i^^ 

so kann man den obigen Gleichungen noch die folgende 
hinzufügen: 

(10) fn^^aß* + 2bßd + cd'' 
oder 

(10) {aß + bd)ß + (bß + cd)d^ Wj. 

Man findet hieraus zunächst den fundamentalen Satz: 
Damit eine Zahl m durch die quadratische Form (a, h, e) 
Ton der Determinante D eigentlich darstellbar ist, 



(11) 
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mass D quadratischer Rest von m sein. Es ist indessen 
sogleich hier heryorzaheben, dass diese Bedingang für die 
Darstellbarkeit der Zahl m zwar nothwendig, keineswegs aber, 
wie spater sich herausstellen wird, auch ausreichend ist. 

Wenn jedoch m durch (a, 6, c) mittels a, y wirklich 
darstellbar ist; so bestehen nach dem obigen folgende Glei- 
chungen: 

aa^ + 26«y + cy^ «» m 

(aa + by) ß + (^« + cy) d «= » 
aß^ + 26/J* + c*» — m^ 
ad — /!y ■= 1, 

in denen n eine Wurzel der Congruenz (8) und m^ durch die 
Formel (9) bestimmt ist Statt ß^ i kann nun auf unzählige 
Weisen ein anderes, der letzten Gleichung genügendes System, 
allgemein das System 

worin a eine unbestimmte ganze Zahl ist, eingesetzt werden. 
Geschieht dies, so geht der Werth n über in den folgenden: 

n'= (aa + by)ß'+ {ba + cy)d' 
«« {aa + by) ß + (ba -+• cy) 4 + ^ [(«« + by) a -f {ha + cy)yj 
— n + ^ • w; 

der neue Werth, der aus gleichen Erwägungen auch eine 
Lösimg der Congruenz (8) sein muss, ist folglich (mod. m) 
congruent mit n, d. i. er repräsentirt dieselbe Wurzel jener 
Congruenz, wie n, und durch passende Wahl der unbestimmten 
ganzen Zahl z kann man oflPenbar es bewirken, dass n' irgend- 
welche der zu n congrucnten Lösungen der Congruenz (8) 
wird. Wählt man also nach einander alle Systeme /}, d, 
welche die letzte der Gleichungen (11) erfüllen, 30 durchläuft 
ft alle Lösungen von (8), welche die eine bestimmte Wurzel 
dieser Congruenz ausmachen. Demnach ist die Darstellung 
a, y — unabhängig von der willkürlichen Auswahl der 
Zahlen /), d — durch diese Congruenzwurzel wesentlich 
charakterisirt, und diese Thatsache wollen wir dadurch aus- 
drücken, dass wir sagen: 
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Jede eigentliche Darstellung Ton m durch die 
Form (a, b, c) gehört zu einer bestimmten Wurzel der 
Congruenz (8), oder sie ist durch die Gleichungen 

(11) char akter isirt, in denen unter n eine bestimmte 
Wurzel jener Congruenz zu verstehen ist 

Aus den Gleichungen (5), (6); (7) finden sich noch leicht 
die folgenden: 

(12) aa -\^by '»^ md — ny, 6« + cy "^ — w/J + n«, 

welche als Congruenzen (mod. m) auch so geschrieben werden 

können: 

aa '}' by -{' ny 2= 

ba + cy 

und die Wurzel n leicht finden lassen. — Wenn übrigens y 
und m einen grossten gemeinsamen Theiler d haben, so muss 
dieser auch in a aufgehn; alsdann bestimmt die erste dieser 
Ciongrnenzen den Rest der Wurzel n zwar unzweideutig in 

Bezug auf den Modnlus -j, denn sie ist mit der folgenden 
gleichbedeutend : 



(13) 



+ ny = 0\ 

^} (mod.w) 



aa + fcy^ _ ^ y 



(mod- 5) ; 



d — '^ d 

sie ist jedoch nicht geeignet^ den liest jener Wurzel auch be- 
züglich der in d aufgehenden Faktoren zu bestimmen, hierzu 
dient dann vielmehr die zweite jener Congruenzen, nach 
welcher sich findet: 

nE=6 (mod. (2). 

Z. B. ist offenbar die Zahl a selbst durch die ITorm 
(a, &, c) darstellbar, indem man a »» 1, y «^0 setzt. Da 
hier y durch a theilbar ist, muss die Wurzel, zu welcher diese 
Darstellung gehört, nach dem eben Bemerkten bestimmt werden, 
und sie ergiebt sich durch die Beziehung 

n^b (mod. a). 

6. Dem Vorigen zufolge kann man alle möglichen 
eigentlichen Darstellungen einer Zahl tn durch die 
nämliche Form je nach den Congruenzwurzeln, zu 
denen sie gehören, in Gruppen theilen, indem man 
zwei Darstellungen, wenn es deren giebt, in dieselbe 

Ba oh mann, Die Elemente der Zahlenthoorie. 12 
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Gruppe nimmt oder nicht, jenachdem sie zu derselben 
Wurzel gehören oder nicht. 

Betrachten wir dann zwei verschiedene derselben Dar- 
stellungsgruppe angehörige Darstellungen a^ y und a\ y' der 
Zahl m durch die Form (a, h^ c) dergestalt, dass dieselben 
den Gongruenzen 

1. aa -^ by^ — »y, 2. aa-^by'^ — ny' 

3. 6a + cy^ na, 4. ba -{- cy'^ na 

(med. w) 

Genüge leisten, so ergiebt sich aus den beiden ersten die 
erste, aus den beiden letzten die zweite der folgenden Gon- 
gruenzen: 

a {ay' — ay) ^ 0, c(ay'— ay) ^0 (mod. m). 

Wenn man aber die erste jener vier Gongruenzen mit der 
letzten multiplicirt und davon das Produkt der beiden mitt- 
leren subtrahirt, erhält man nach einigen leichten Beduktionen 
die folgende: 

2(B* — ac) • {ay' — a'y) ^ (mod. m), 

welche, mit den beiden vorigen zusammen, erfordert, dass 
ay' — a'y durch m theilbar ist; denn durch jede einzelne der 
in m enthaltenen Primzahlen darf wenigstens einer der drei 
Goefficienten a, 26, c, welche ohne gemeinsamen Theiler vor- 
ausgesetzt sind, und folglich wenigstens einer der drei Multi- 
plikatoren a, c, 2(6' — a^ nicht theilbar sein. 

Wir heben an dieser Stelle die wichtige Eigen- 
schaft der Form a;* — Dy* hervor, welche durch nach- 
stehende identische Gleichung ausgedrückt wird: 

(F) {^ - Bf) . (a?'»— Dy '0 = {xx'-ByyJ - D • (xy'^ x'yf. 

Mehrfach werden wir von ihr Gebrauch zu machen haben; 
hier benutzen wir sie, um folgende Gleichung zu schreiben: 

[{aa + byy — Df\ • [(a«'+ byj - Dy'^ 

— [(aa -f by) (aa+ by) — ByyY — D • [a{ay—ay)\^. 

Da nun nach der Annahme die linke Seite dieser Glei- 
chung gleich {aniff das subtractive Glied auf der rechten 
aber, dem zuvor Bewiesenen zufolge, durch {ani)^ theilbar ist, 
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80 mu88 dies auch das erste Quadrat zur Rechten sein. Dem- 
nach sind die beiden Werthe 

(14) t » (<*« + ^y) la»'+by') — Dyy' ^^ _ «y'— ay 



am ' m 

zwei ganze Zahlen, und zwar zwei solche, welche der Olei- 
chung 

(15) *»-Dw» — 1 

Genüge leisten» Und wenn die zweite mit }/!> multiplieirt 
und zur ersten addirt wird, ergiebt sich mit Bficksicht auf 
die Gleichung 

am «• {aa + 6y)* — J3y* 
I — {aa + 6y + y V^) • (a« + fey — yYli) 

ohne Mühe die Beziehung: 

(16) ««'+ fty'+ yyib — {aa + 6y + yV^Z)) • {i + «/B), 

aus welcher aber auch rückwärts die Werthe für f, « wieder* 
gefunden werden können, wenn man die rationalen Theile und 

die Coefficienten von }^2)} wie es geschehen muss, einzeln 
auf beiden Seiten einander gleichsetzt. 

Hieraus schliesst man, dass je zwei verschiedene Dar- 
stellungen derselben Zahl m durch die gegebene Form, welche 
zu derselben Darstellungsgruppe gehören, durch die Gleichung 
(16) mit einander verbunden sind. 

Man schliesst aber auch leicht umgekehrt, dass, wenn 
t, u zwei ganze Zahlen sind, welche der Gleichung (15) ge- 
nügen, die Werthe a\ y\ welche sich aus (16) ergeben, eine 
Darstellung der Zahl m durch die Form (a, h^ c) liefern, 
welche zu derselben Congruenzwurzel gehört, wie die Dar- 
stellung a, y. Da nämlich die Gleichung (16) bestehen bleibt, 

wenn man YD in — YD verwandelt, so ergiebt sich aus der 
Multiplikation der so entstehenden Gleichung mit der genannten 
einerseits: 

aa'^ + 2^bay+ cy'* = {aa^^ + 2bay + cy*) • {f - Du*) — w, 

d. h. m wird durch (a, 6, c) mittels der Werthe a?s=a', y = y' 
dargestellt. Andererseits leitet man aus den, durcK^ Trennung 
des Rationalen vom Irrationalen in der Gleichung (16) ent- 
stehenden Gleichungen 

12* 
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•■'' l /-Coa + irtf + l-' 

sofort folgende BeziefauDgen ab: 

1. «'—•«< — (6« + cy)« 

2. ba -\- cy' -= (6« + «>■)' — -üa« 
3- öw'-f- &/'+ »y'^ (oa + ^J*)* 4" -Dy« 

+ ifitt. + iy)»« + yJM 
4. 6«'+ cy' — ««'■-(&« + cy)( — Dkh 

— «o(+ (6a + cy)»«, 
TOQ denen die dritte und Tierte, als Congriienzen (mod. m) 
aufgefasst, folgendermassen sieb Bcbreiben lassen: 
«a'+fir'+wy'^Caa + Äy + My) •(* + »«) 
6«'+ cy' — ««'^ (6a -^ cy ^ ««) ■ (* + ««) ^ -^ 

and seigen, dass die Ausdrücke 

oo'+ 6y'+ «y'j 6o'+ cy' — na 
fOr dieselbe Wurzel n der Congmenz (8) der Null congrnent 
werden, wie die beiden Ausdrücke 

ao -{- 6y + «y, 6a -|- cy — na.. 
Hieraus erbält man folgenden sehr el^anten Satz: 

Alle Darstellungen der Zahl m durch die Form 
(a, 6, c), welche derselben Darstellungsgrnppe an- 
gehören, erhalt man aus irgend einer von ihnen Ter- 
mittelst der Gleichung (16), in welcher t, w alle gauz- 
zahligen Losungen der unbestimmten Gleichung (15) 
vorstellen. Diese Gleichung ist nnter dem Namen der 
Pell'Bchen Gleichung bekannt. 

7. Die sämmtliohen ganzzahligen Anflösangen dieser 
[ZU finden ist daher von der grössten Wichtigkeit, 
ach ist die Lösung dieser Aufgabe in dem Falle, wo 
ä eine negative Zahl ist; denn die Gleichung 

i* + ^«* = 1, 
Verlegung von 1 in zwei nicht n^atire Summanden, 
90 m&glicb, dass der eine Summand gleich 1, der 
nll ist; und Av? kann offenbar nnr in dem einzigen 
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Falle der Einheit gleich werden, wenn ^ selbt gleich 1 ist. 
Daher hat die Peitsche Gleichung für eine negative 
Determinante im allgemeinen nur zwei Auflösungen, 
nämlich if = + 1, m «. 0; für die negative Determinante 
D — — 1 jedoch vier, nämlich *»» + ^j ti«»0 und < — 0, 

Bevor wir zu der ungleich schwierigeren Frage für eine 

positive Determinante übergehen, schliessen wir hieran noch 

die Lösung der Aufgabe, alle möglichen eigentlichen 

Darstellungen einer gegebenen Zahl m durch eine 

gegebene Form (a, &, (?) von negativer Determinante 

zu finden. Ea handelt sich also um die Autlösung der 

Gleichung 

{ax + hyf + J^ = am. 

Man setze nun für y der Reihe nach die ganzen Zahlen 
0, 1, 2, 3, .... und bilde die Differenz 

am — ^\ß 

solange, als dieselbe nicht negativ wird; wird dieselbe für 
keinen jener Werthe einer Quadratzahl gleich, so ist m nicht 
darstellbar durch die Form (a, b, c). Wird aber z. B. für 
ym }/ die Differenz gleich einer Quadratzahl z^\ 

am — /iy^ «^ s?^ 

so versuche man eine ganze Zahl x zu finden, welche einer 
der beiden Gleichungen 

aa; + 6y «= + ^ 
ax '\^ hy ^^ — B 

Genüge leistet: jede Lösung x ^^ a einer dieser Gleichungen 
giebt zusammen mit y^^y eine Darstellung a, y der Zahl 
m durch die Form (a^ &, c) und man stellt sogleich fest^ ob 
es eine eigentliche Darstellung ist oder nicht, indem man den 
grössten gemeinsamen Th eiler von «, y bestimmt. Hat man 
diese Operation für jede Zahl y, welche am — Ay^ zu einer 
Quadratzahl macht, durchgeführt, so kennt man alle eigent- 
lichen Darstellungen mit positivem y, und findet hieraus er- 
sichtlich die übrigen, indem man beide Zahlen a^ y mit ent- 
gegengesetzten Vorzeichen nimmt. Von den so erhaltenen 
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Dariitel langen gehören immer vier^ resp. zwei derselben Dar- 
siellangsgruppe an und man findet die zugehörigen Congruenz- 
wurzeln leieht mit Hilie der Congruenzen (13). 

Um z. B. die möglichen Durstellungen der Zahl 23 durch 
die Form (2, — 3, 7) mit der negativen Determinante — 5 
zu finden, schreibe man die Gleichung 

{2x - 3y)* - 46 — öy*; 

för y «= 0, 1, 2, 3 findet sich 

4G — 5y* gleich 46, 41, 26, 1 resp., 

dann wird die Differenz negativ; also ist y »> 3 der einzige 
Werth, welcher sie zu einer Quadratzahl macht: 

46 - 5y' = l. 

Nun setze mau zuerst 

2a: — 3y = + 1; 

dies giebt eine ganzzahlige Auflösung x = 5] desgleichen 
findet sich « *» 4, wenn 

2ä— 3y = — 1 

gesetzt wird. Man erhält also im ganzen vier offenbar eigent- 
liche Darstellungen: 

a«= 4^y= 3; «== 5, y= 3 

a«=^ — 4, y= — 3; a = — 5, y = — 3. 

Nun hat die Gongruenz 

j?*= — 5(mod.23) 
die zwei Wurzeln i? ^ + 8, ir E= — 8, die Gongruenz 

2a — 3y + 8y ~ 6 ^mod. 23) 

aber wird von den beiden links stehenden Darstellungen, die 

Gongruenz 

2« — 3y — 8y = (mod, 23) 

von den baden rechts stehenden Darstellungen erf&Ui Jene 
also bilden die zur Gongruenzwurzel 8 gehörige, diese die zur 
Congruenxwurzel — 8 gehörige Darstellungsgmppe. 

8. Wir wenden uns nun zur vollständigen Auflösung der 
PelTschen Gleichung f&r eine positive Determinante, d. i. 
zur Gleichung 
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Auch diese wird durch die Zahlen < — + 1, ti ■=• befriedig 
werden; doch wollen wir von diesen evidenten beiden Lösungen 
zunächst gänzlich absehen ^ vielmehr den Nachweis liefern^ 
dass wenigstens noch eine andere Auflösung ausser ihr vor- 
handen ist. Hierzu zeigen wir zuerst^ dass es stets ein 
System ganzer Zahlen x^ y giebt^ für welche der 
numerische Werth des Ausdruckes *^ 

(18) Ä — y/2) 

kleiner ist als der von — und zugleich kleiner als 

y 

eine beliebig gegebene Grenze A. Sei nämlich die 
ganze 2ahl m so gross^ dass — < J. ist; giebt man dann dem 

y alle ganzzahligen Werthe von bis m und bestimmt jede«* 

mal X als die unmittelbar über y|/l) liegende ganze Zahl, so 
wird offenbar der Ausdruck (18) einen Werth erhalten, dar 
zwischen und 1 liegt, und solcher Werthe werden, den 
m -f~ 1 Werthen des y entsprechend, gleichfalls m -f- 1 ver* 
schiedene gefunden werden. Da man aber das Intervall 

von bis 1 nur in m Theilintervalle von der Grösse ~ zer* 

legen ki^nn, müssen wenigstens zwei jener Werthe, etwa 

x'^-y'VD und x"--y'YD 

in dasselbe Theilintervall fallen, ihr Unterschied 

(a:'_a;")-(y'-y")y5, 

welcher ein von Null verschiedener Ausdruck wieder von der 
Form (18) ist, also allen Anforderungen genügen, nämlich: 

einen numerischen Werth haben, der kleiner als — also nicht 

allein kleiner als A^ sondern auch kleiner als der Werth 

— a= -, ,1 ist, da y' — y" < m ist. 

Hieraus folgt zweitens leicht, dass es unendlich 
viel Systeme ganzer Zahlen Xy y giebt, für welche 
der numerische Werth des Ausdruckes (18) kleiner 

als der von — ist. Denn, wieviel solcher Systeme man 
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auch bereits gefanden liabeu mag; man wird dem vorigen zu- 
folge offenbar noch ein neues dazu finden können, indem man 
für Ä jedesmal den kleinsten der Werthe nimmt, welche der 

Ausdruck X - yVD fQr die bereits gefundenen Systeme x, y 
erhält. 

Nun ist 

und der numerische Werth einer Summe höchstens gleich der 
Summe der numerischen Werthe der Summanden. Für alle 
jene unendlich vielen Systeme x^ y ergiebt sich daher der 
numerische Werth von 

x + yyiD 

kleiner als die Summe aus dem numerischen Werthe von — 

V 

und dem von 2y}/2), d. i., weil diese Zahlen gleiches Vor- 
zeichen haben, kleiner als der numerische Werth von 

folglich wird für alle jene x^ y der Ausdruck 

a;« - Dy' «: (a: + y^D) . {x - yYi>) 
numerisch kleiner als -^ + 2|/i), umsomehr also auch kleiner 

iß 

als 1 + 2yD. Da aber a^ — Dy^ eine ganze Zahl vorstellt 
und es unter einer endlichen Grenze nur eine endliche An- 
zahl ganzer Zahlen giebt, so muss für unendlich viele 
jener Systeme rr, y der Ausdruck x^ — Dy* ein und 
denselben ganzzahligen Werth l annehmen. Nun ge- 
statten aber die Beste, welche die Zahlen x, y (mod. l) lassen 
können, auch wieder nur eine endliche Anzahl von Com- 
binationen. Unter den letztbezeichneten unendlich vielen 
Systemen x, y muss es darum wieder unendlich viel solche 
geben, denen dieselbe Bestcombination (mod. 2) entspricht, 
sodass, wenn x', y' eins von ihnen ist, unendlich viel andere 
OP, y vorhanden sind, welche die Gongruenzen erfüllen: 

(19) x^^x'y y E^ y' (mod. T). 

Möglicherweise findet sich unter ihnen auch das System 
« — — x\ y =« — y'; doch wird man stets ein anderes 
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X «s x'\ y "» y" aaswählen können, sodass x'\ y" von den 
beiden Systemen x\ y und — x\ — y' verschieden ist 

Nachdem dies feststeht, erhält man jetzt für die beiden 
Systeme x\ y' and x" y y" folgende Gleichnngen: 

x'^ — By^^l, x^^ — Dy^^^l 
and daher mittels der Formel (F) aach diese: 

{x'x"^ Dyyy - D . {xY^ xyy - p. 

Hierin ist ^ ^ "" ^ , ^ wegen der Congraenzen 

x"~ x\ y"= y^ (med, 
eine ganze Zahl; die vorstehende Gleichnng erheischt dem- 
nach, dass aach — :-^| — ^-^ eine solche ist; werden diese 

aber mit u, t resp. bezeichnet, also 

XX — Byy . xy ^x y 

gesetzt, so ei^iebt sich eine ganzzahlige AaflSsong der Feil- 
schen Gleichung, da 

f — Bu^^l. 

Und zwar kann diese Lösung nicht jene als evident bezeich- 
nete Lösung ^as + 1, u a» sein, denn aus dieser Annahme 
ergäbe sich 

xx"— B yY^ ± h ^Y— ^Y— 
und nun ohne Mühe a;"= + x' und zugleich y''— + y' resp., 
gegen die Voraussetzung. 

Hiermit ist der Nachweis geführt, dass ausser 
der evidenten wenigstens noch eine ganzzahlige Auf- 
lösung der PelTschen Gleichung vorhanden ist. 

9. Auf diesem Nachweis des wichtigsten Punktes in der 
Theorie der Fe 11' sehen Gleichung beruht alles Folgende. 
Hat man nämlich eine solche Auflösung (, ti, deren u also 
von Null verschieden ist, so giebt es, da t niemals Null sein 
kann, daneben noch drei andere: 

t, — «; — f, m; — t, — u. 

Von solchen vier znsammengehörigen Auflösungen besteht 
nun offenbar nur eine einzige aus zwei positiven Zahlen, 
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und diese soll hinfort als positive Auflösung bezeichnet 
werden« Man überzeugt sich leicht^ dass dieselbe dadurch 
charakterisirt ist, dass für sie der Ausdruck 

t + uYn 

positiv und grösser als 1 ist. Denn dieser Ausdruck ist 
numerisch offenbar grösser als die zwei andern: 

t — uYD,' -^t + uYD, 

welche unter sich numerisch gleich sind, und da 

{t + uVB) • {t — tiVV) = 1 
ist, muss 

t + %iYB > 1, t — hYD < 1 

sein; andererseits ist der, der vierten der zusammengehörigen 
Auflösungen entsprechende Ausdruck 

— t — uYD 

wesentlich negativ, und demnach t -f- ^YD der einzige, der 
gleichzeitig positiv und grösser als 1 ist. 

Unsere Aufgabe, die sämmtlichen Auflösungen der 
Pell'schen Gleichung zu finden, wird gelöst sein, so^ 
bald wir alle positiven Auflösungen, aus denen die 
andern sofort sich ergeben, gefunden haben werden. 
In dieser Hinsicht ist nun zu bemerken, dass aus zwei posi- 
tiven Auflösungen stets eine dritte gefunden werden kann; 
denn, sind t\ %\ t'\ u" zwei positive Auflösungen und setzt 
man 

(«'+ u'Yd) . (r+ u'^Vd) - 1 + uYd , 

indem man das Bationale und das Irrationale links und rechts 
mit einander vergleicht, so werden 

t = tT+ D w V, u — tV'+ t"u' 

zwei positive ganze Zahlen sein, welche, da in jener Gleichung 

Yd in — yS verwandelt werden, also auch 

{V - wYii) • Q"— u'Yd) = t — uYd 

gesetzt werden kann, der PelT sehen Gleichung genügen, wie 
sogleich erhellt, wenn die beiden vorigen Gleichheiten in ein- 
ander multiplicirt werden 
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Diese Betrachtung bleibt offenbar giltig, auch wenn 
i'\ u" mit %\ u identisch ist. 

Hieraus folgt dann weiter , dass, wenn fBr irgend einen 
positiven ganzzahligen Exponenten n 

(20) {T+TJVI)Y^U + u.^VD 

gesetzt, nämlich mit tn der rationale Theil, mit Un der Coeffi- 

cient von |/!D in der Entwicklang des Binoms bezeichnet 
wird, tnf Un eine positive Auflösung der PelT sehen Gleichung 
repr&^ntiren, sobald T, 27 selbst eine solche ist. Demnach 
giebt es unendlich viel positive Auflösungen; denn, wenn 

der positive Ausdruck T-f- UVS, der jedenfalls grösser als 
Eins ist, zu immer höheren Potenzen erhoben wird, wird er 
stets neue, wachsende Werthe erzeugen und so zu immer 
neuen positiven Auflösungen tn, Un hinführen. Wir wollen 
nun unter T, U diejenige positive Auflösung ver- 
stehen, bei welcher J7den allerkleinsten Werth hat; 
eine solche giebt es offenbar, und auch nur eine, weil neben 
einer positiven Auflösung f, u nicht noch eine zweite t\ u 
möglich ist, deren zweites Element denselben, deren erstes 
aber einen vom vorigen verschiedenen Werth hätte« Für 
jene Auflösung T, U hat dann auch T den allerkleinsten 
Werth, weil nach der Beziehung ^ ■« 1 -f. Du^ mit u auch t 
wachsen muss; also bezeichnet zugleich T, ü diejenige posi- 
tive Auflösung, für welche der Ausdruck t -^ u ^D am 
kleinsten ist, so, dass für jede andere positive Auflösung t, u 
die Ungleichheit besteht: 

Man nennt T, U auch die Fundamentalauflösung 
der Peirschen Gleichung, weil es, wie wir jetzt zeigen 
können, möglich ist, vermittelst ihrer alle übrigen Auflösungen 
der Gleichung auszudrücken. In der That, wenn zunächst 
noch tf u eine positive Auflösung bezeichnet, so muss für 
einen passenden positiven ganzzahligen Exponenten n 

sein. Denjn andernfalls müsste t -f- u^I) zwischen zwei 
aufeinanderfolgende Potenzen von T-f- üVD fallen, weil die 
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Reihe der Potenzen dieser Grosse, wie bemerkt, über jede 
Grenze hinaus wächst. Man erhielte also dann Ungleichheiten 
von der Form: 

(T + vyiby < t + uYD <{T+ D-yS))*-*"' 

oder: 

oder auch, wenn man mit tn *-- ti« |/D multiplicirt und dabei 
beachtet, dass nach der Gleichung 

dieser Multiplikator positiv ist, die folgenden: 

l<it + uyD){tn — UnyD)<T+ UVD. 
Hierin ist aber, wenn man 

{t + uyn) (tn - UnVD) ^r + vVD 

setzt, T, t; jedenfalls eine positive Auflosung der Pell'schen 

Gleichung, denn der Ausdruck r -f- vYl) ist wegen der ersten 
Ungleichheit positiv und grösser .als 1« Daim bedingt aber 
die zweite Ungleichheit einen Widerspruch, denn fdr eine 
positive Auflösung r, t; kann nicht 

t + vyD<T+ uyn 

sein. Man schliesst demnach, dass wirklich alle posi- 
tiven Auflösungen t, n durch die Formel gegeben 
werden: 

t + uyD = (T+ UYBf, 

wenn dem Exponenten n alle positiven ganzzahligen 
Werthe beigelegt werden. 

Diese Formel liefert aber weiter die folgende: 

der man indessen auch die Form geben kann: 

t — uyD = {T+ uyi>y% 

da 

{T+ UyD)'(T— J7|/5) — 1 > 

ist. Uud da man aus t, u und t, — u die beiden übrigen 
der vier zusammengehörigen Auflösungen erhält, indem man 
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jene mit negativem Vorzeichen nimmt^ so gewinnt man schliess- 
lieh folgendes sehr bemerkenswerthe Ergebniss: 

Alle ganzzahligen Lösungen t, u der Peitschen 
Gleichung werden, wenn die Determinante D positiv 
ist, aus der Fnndamentalauflosung T, U derselben 
gefunden, dadurch, dass in der Formel 

(21) i + uyjD~±(T+Uyi)T 

einmal das obere, ein zweites Mal das untere Vor- 
zeichen gewählt, dem Exponenten n aber der Reihe 
nach alle ganzzahligen Werthe beigelegt werden. 
Denn auch n •» darf gewählt werden, wodurch gerade die- 
jenigen zwei Lösungen* mit in die Formel einbegriffen werden, 
welche zuvor ausgeschlossen wurden, nämlich die evidenten 
Lösungen f ™ -f- 1, m — 0. 

10. Bei der Wichtigkeit der Pell' sehen Gleichung werden 
einige geschichtliche Anmerkungen über dieselbe nicht un- 
erwünscht sein.^) Eigentlich sollte sie die Format' sehe 
Gleichung heissen, denn Fermat, dem wir so manchen aus- 
gezeichneten Satz der Zablentheorie zu Terdanken haben, war 
auch der Erste, der auf jene Gleichung geführt worden ist. 
Nach der Sitte seiner Zeit stellte er ihre Lösung den •mathe- 
matischen Rivalen jenseits des Canals als Aufgabe; ob er 
selbst, wie freilich anzunehmen ist, ihre Lösung gekannt hat, 
steht dahin. Nach Wallis (s. seine Algebra Cap. 98) ent- 
sprach Lord Brounker der Herausforderung und gab die 
Auflösung, welche Wallis a. a. 0. mittheilt, während Ozanam 
in seiner Algebra Fermat selbst als ihren Autor bezeichnet. 
Euler dagegen nennt den Engländer Pell ala denjenigen, 
welcher zuerst die Fermat' sehe Gleichung gelöst habe, und 
darnach hat sie den Namen PelTsche Gleichung erhalten. 
Wie dem auch sei, jedenfalls kommt Euler, der zu wieder- 
holtet Malen dieser Gleichung seine Kraft gewidmet hat**), 

*) Vgl. hierzu Lagrange im § S der Additioos zu Enler, 416- 
mens d*Alg^bre (der französischen Aasgabe seiner Algebra) p. 62S, so- 
wie Gauss Disqu. Arithm. art. 202. 

**) Euler, ^lämens d* Algebra II, Cap. 6: des cas en nombres en- 
tiers oü la formale ax* '\- h devient an quarr ä; Cap. 7: d*une m^thode 
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das wesentliche Verdienst zu, die eigenthümliche Bedeutung, 
welche die Gleichung für die Theorie der quadratisclien 
Formen h^t, zuerst erkannt^ nämlich bemerkt zu haben, dass 
man der L5sungen dieser Gleichung durchaus bedarf, um alle 
Darstellungen einer Zahl durch eine quadratische Form Yon 
positiver Determinante D, oder, was darauf hinauskommt, alle 
ganzzahligen Losungen einer Gleichung von der Form 

angeben zu können. Indessen liessen alle diese Vorarbeiten 
in zwei Punkten zu wünschen: erstens, und dies ist der Haupt- 
punkt, gaben sie nicht mit Strenge den Nachweis^ dass die 
Peirsche Gleichung wirklich stets eine von der evidenten 
verschiedene Auflösung besitzt, und zweitens waren die Me- 
thoden nicht geeignet, dieselbe mit Nothwendigkeit, ihre Exi- 
stenz angenommen, finden zu lassen. Diese wesentliche Lücke 
in der Theorie der Gleichung wurde durch Lagrange aus* 
gefüllt, zuerst in einer Arbeit in den Miscellanea Taurinensia 
t. IV: Solution d'un probl^me d^Arithm^tique; doch genügte 
Lagrange selbst diese Arbeit nicht wegen ihrer Umständlich- 
keit^ und er gab dann im §11 der Additions zu Euler's el^- 
mens d'Alg^bre eine andere Methode, von der er meint, dass 
sie aus den wahren Gründen der Sache selbst geschöpft sei. 
In der That hängt die Auflösung der Feilschen Gleichung 
auf das innigste zusammen mit der periodischen Eettenbruch- 

entwicklung für ]/5 oder allgemeiner für die Wurzeln der 
quadratischen Gleichung 

und auf sie gründet sich Lagrange's Arbeit. Eine andere 
Methode zur Auflösung hat darauf Gauss in den Artikeln 
183—201 der Disqu. Arithm. gegeben, indem er die Trans- 

particuliäre par laquelle la formule an* 4' ^ devient an quarrt ea 
nombres entiers; Oommentb Petrop. VI p. 175 oder Comment. aritbm. 
coUectae I p. 4: de solatione problematam Diopbanteoram per nameros 
integros; Nov. Comment. Petrop. IX p. 28 oder Comment. arithm. coli. I 
p. 816: de usu novi algorithmi in problemate Pelliano solvendo; Opusc. 
anal I p. 810 oder Comment. arithm. colL II p. 86: nova subaidia pro 
resolutione formulae ax* -|- i s» ^'. 
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fotmation der quadratischen Formen zum Ausgangspunkte 
nimmt und die Perioden betrachtet; welche sich für die so* 
genannten reducirten Formen bilden lassen. Dirichlet hat 
diese Gaussische Behandlung der Aufgabe in einer s^r 
schönen, von Dedekind in der Darstellung seiner Vor- 
lesungen auch verwendeten Arbeit*) wieder wesentlich gekürzt 
und vereinfacht Im Grunde der Sache laufen beide Methoden 
einander parallel und unterscheiden sich hauptsächlich darin, 
dass Lagrange den Zusammenhang der Frage mit der Trans- 
formation der quadratischen Formen, Gauss den mit der 
Eettenbruchentwicklung gewissermassen bei Seite gestellt hat; 
die gleiche Richtung der Methoden zeigt sich sofort, wenn 
man, wie Verfasser dieses Werkes es in der 4*®* seiner Vor- 
lesungen über die Natur der Irrationalzahlen, Leipzig 1892, 
gethan hat^ bei Darstellung der Lagrange'schen Betrach- 
tungen die elementarsten Sätze über Transformation quadra- 
tischer Formen voraussetzt. Die sehr einfache Theorie der 
Pell' sehen Gleichung aber, welche wir hier im vorigen aus- 
einandergesetzt haben^ verdankt man Dirichlet, welcher in 
genialster Weise ihre so elementaren Grundgedanken benutzt 
hat, um das viel schwierigere analoge Problem, welches die 
Theorie gewisser Formen höherer Grade oder die allgemeine 
Lehre von den complexen ganzen Zahlen in der Frage nach 
den sämmtlichen complexen Einheiten darbietet, auf gleiche 
Weise vollständig zu lösen.**) 

Um die Fundamentalauflösung der Pe IT sehen Gleichung 
zu finden, genügt es theoretisch, folgenden, praktisch freilich 
nicht immer empfehlenswerthen Weg einzuschlagen: Man 

setze in 

1 + Df 

für ff nach einander die ganzen Zahlen 1, 2, 3, 4, ... ein 
so lange, bis man zuerst auf eine Zahl y»» 27 kommt, fOr 



*) Dirichlet, Vereinfachung der Theorie der binären quadra- 
tischen Formen von positiver Determinante, Abh. der Berl. Akad. 1854. 
**) S. Monatsber. der Berliner Akademie 1841, 1842 imd 1846, so- 
wie anch Comptee Bendus der Pariser Akademie 1840. Eine ausführ- 
liche Entwicklung dieser Notizen gab der Verf. in einer Abhandlang: 
de unitatnm complexamm theoria, Berolini 1864. 
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welche 1 -{- Du* einer Quadratzahl gleich wird, was nach 
dem oben Bewiesenen jedenfalls einmal eintreten mnss; nennt 
man die positive Basis dieser Quadratzahl T, so ist T^ U die 
FuDdamentaIaafl5sung der PelT sehen Gleichung. 

Dies z. B. angewendet auf die Fälle, in welchen 

2) = 3, 5, 7, 11, 12 

ist, liefert folgende Fundamentalauflosungen der Pell'sohen 
Gleichungen: 



/• 3m» =-1, 


r— 2, 


I^- 1 


<«_ 5m» — 1, 


T— 9, 


t/— 4 


<»_ 7m« — 1, 


T— 8, 


«7-3 


<»-llM» — 1, 


T— 10, 


F-3 


<» — 12m»— 1, 


2'— 7, 


CT— 2. 



11. Um sogleich eine Anwendung der erlangten Resul- 
tate zu geben, betrachten wir die sogenannten pythago* 
räischen Zahlen, d. h« diejenigen ganzen Zahlen x^ y, üt, 
welche der Gleichung genügen: 

(22) x* + y*^ ^. 

Doch können wir uns von vornherein auf solche Zahlen be~ 
schränken, welche zu je zweien relativ prim sind ; denn hätten 
z. B. Xj z einen von 1 verschiedenen grössten gemeinsamen 
Theiler rf, sodass x «-= xd^ z «« jgr'd, x'y z aber relative Prim- 
zahlen wären, so müsste offenbar y* durch ^ also auch y 
durch d theilbar, y^yd sein, und man erhielte sofort, in- 
dem man die Gleichung mit 3^ dividirt, die Gleichung 

X* 4" y^ = z'^ 

derselben Form wie (22), in welcher aber x\ z' relativ prim 
sind, was nun zugleich auch mit sich fQhrt, dass weder x\ y 
noch auch z\ y' einen von 1 verschiedenen Theiler mehr 
haben. 

Dies vorausgeschickt, wird nun zuerst behauptet, dass von 
den Zahlen x, y eine gerade, die andere ungerade sein muss; 
denn, da der Fall, wo beide gerade wären, durch die vorauf- 
geschickte Bemerkung ausgeschlossen ist, bleibt sonst nur 
übrig, dass beide ungerade und demnach z gerade wäre; dies 
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ist aber unvereinbar mit dem Bestehen der Gleicbung (22), 
weil jedes ungerade Quadrat; durch 4 getheilt, den Best 1 
lässt, die linke Seite also den Rest 2 lassen würde^ während 
das gerade Quadrat rechts durch 4 theilbar wäre. — Nun 
kommen x, y symmetrisch in der Qleichung (22) vor; wir 
k5nnen also nach Willkür diese oder jene von ihnen, z. B. y 
als gerade, also dann x als ungerade voraussetzen. Wird 
dann die Gleichung (22) folgendermassen geschrieben: 

so muss jede der Primzahlpotenzen, aus denen y* besteht, und 
deren Exponenten noth wendig gerade sind, auf die Faktoren 
rechts sich vertheilen; da jedoch e -{- x und B — x keinen 
andern gemeinsamen Theiler haben können, als welcher auch 
in ihrer Summe und in ihrer Differenz, d. i. in 2iBr und 2^, 
aufgeht, und diese der Annahme nach nur den Theiler 2 ge- 
meinsam haben, so muss jede Potenz einer ungeraden Prim- 
zahl, welche in y^ enthalten ist, nothwendigerweise ganz in 
einem der beiden Faktoren aufgehn/ und man findet demnach 
leicht, wenn m, n zwei ganze relativ prime und ungleichartige 
Zahlen bedeuten: 

iE? + ^ ■" + 2w*, B — a; = + 2vPy 
wobei die Vorzeichen correspondiren; folglich werden alle 
pythagoraischen Zahlen der betrachteten 'Art durch 
die Formeln gegeben: 

(23) a: — ±(m«~nO, y — 2iwn, ;g = + (m« + »«), 

wo wieder die Vorzeichen correspondiren, bei y aber ein 
doppeltes Vorzeichen unnöthig zu setzen ist, da m, n Un- 
bestimmte der angegebenen Art sind. Be8chrä,nken wir 
uns auf positive Werthe von jer, so gelten die Formeln: 

(24) a: = w^ — n^ y -= 2tiin, iE? — m* + n*. 

Man findet z. B., wenn m^==^2, « — 1 gewählt wird, 

a;aa3, y = 4, £?=5 

also drei aufeinanderfolgende ganze Zahlen. 

Es ist leicht einzusehen, dass ausser dem Systeme -— 1, 
0, 4" 1 das eben genannte das einzige System von drei auf- 
einanderfolgenden pythagoraischen Zahlen ist; denn, heisst u 

Bach mann, Dia Elamento dar Zablaaihaiwle. 13 
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die mittlere von drei solcheu, so wären sie u — 1, u, u -^ 1, 
und man müsste haben: 

d.h. 

u' = 4« 
also entweder « = oder u=4. Fragen wir aber ein- 
mal nach denjenigen Systemen, bei denen wenigstens 
die beiden Zahlen x, y aufeinanderfolgende Zahlen, 
also X — y entweder -f* 1 oder — 1 ist 
Ffir solche muss 

m* — n* — 2mn = + 1 
sein. Betrachten wir erstens den Fall 

m* — n* — 2mn => + 1. 
Diese Qleichung kann geschrieben werden: 

(m ~ »)* — Sn» = 1. 
Sind nun t, u alle ganze Zahlen, welche der Gleichung 

(25) *»,-2«»=-l 
geoflgen, so hat man nur za setzen: 

m — n = t, « ^ M 
also M -=■ f -|- u, n^u, und demnach 

(26) .« — ** + 2(», y — 2f« + 2M*, 2=-(* + 2*ii + 2«». 
Ist dagegen zu erfüllen 

»»* — n* — 2mn = — 1, 
so schreibe man die Gleichung so: 

(»» + n)' — 2»»* — 1. 
Dann braucht mau nur zu setzen: 

m + »»=^(, m •= u 
■ tt, n ■= t — u und 

~t* + 2tu, y — 2i«— 2u», « = i*~2*tt + 2«'. 
kleinsten posittTcn Zahlen, welche der Gleichung (35) 
sind t-^S, u^2; aus dieser fundamentalen Losung 
■n nach No. 9 alle andern, wenn man in der Formel 
(+«^2- + (3 + 21/2)* 
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Je jedem positiven oder negatiyen ganzzahligen Werthe, und 
dann die rationalen und die irrationalen Tbeile rechts und 
links einander gleich setzt Wir wollen yersnchen, in die 
Formeln (26) und (27) die Fuadamentalauf lösung einzuf&hren. 
Setzt man 

d. L 

so findet sich aus (26) 

ar + y=-r+2ti', 0^r+u 
und daraus 

« + y + «|/2 - (V2 + 1) . (< + uV^)*, 

folglich nach (28) 

(29) a; + y + «yf- (V^ + 1) . (3 + 21/2)" , 

während a: — y «=» 1 ist. 

Desgleichen erhält man aus (27) 

und folglich 

05 + y + ^^2 - (y^ - 1) • (< + t*V2y 

d. i ^ 

X + y + gV2^ (^2 - 1) • (3 + 2V2y\ 

während y — o; -» 1 ist. Da man femer findet: 



|/2 - 1 = - 



V2 + 1 



3 + 2 1/2 

80 kann die letzte Formel auch so geschrieben werden: 

(30) x + y + isV2^ (/2 + 1) • (3 + 2}/2)"-"^ . 

Bis hierher haben wir stets y als gerade, x als ungerade 
betrachtet; wenn das umgekehrte der Fall wäre, so wQrde 
offenbar die Formel (29) gelten, während y — x «s 1^ die 
Formel (30), während o: -— y = 1 ist. Lassen wir es daher 
jetzt dahingestellt, welche der Zahlen ^, y gerade, welche von 
ihnen ungerade ist, beschränken uns dagegen auf diejenigen 
Systeme, bei denen x — y »= 1 ist^ so lässt sich das Gefundene 
in folgendem bemerkenswerthen Satze aussprechen: 

18* 
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Man findet alle pythagoräischen Zahlen x^ y, e^ 
bei welchen z poeitiy und o; — y=l ist^ indem man 
in der Gleichheit 

(31) ar .+ y + «1/2 -= (^2*+ 1) • (3 + ^V^f 

für jeden ganzzahligen Werth des h das Rationale 
vom Irrationalen trennt und die so entstehenden 
Gleichungen mit der Relation x — y *= 1 verbindet 

Z. B. findet sich 



f&r h^\ 



a;™ 4, y~ 3, j?=» 5 
a?— 21, y« 20, ;?= 29 
a;«:l20, y«=119, iE? =169. 

12. Nachdem in No. 9 die Tollständige Auflösung der 
PelTscben Gleichung im Falle einer positiven Determinante 
geleistet ist, wenden wir uns nunmehr zur Aufsuchung 
aller Darstellungen einer Zahl m durch eine Form 
(a, hj c) von positiver Determinante D. Es sollen mit 
andern Worten alle relativ primen Zahlen x, y gefunden 
werden, welche die Gleichung erfüllen: 

(82) aa? + 2hxy + cy* — m, 

in welcher !)«=&* — ac positiv ist. Diese Aufgabe losen wir 
für den Augenblick jedoch nur unter der Voraussetzung, dass 
m gleiches Vorzeichen habe wie a; der andere Fall wird in 
Kurzem hierauf zurückgeführt werden. 

Es ist aber zuerst einleuchtend, dass, wenn x^ y eine 
Lösung der Gleichung (32) bezeichnen, auch — Xy — y eine 
solche sein müssen. . Von diesen zwei zusammengehörigen 
Systemen von Werthen wird indessen nur das eine die Eigen- 
schaft haben, dass es den Ausdruck 

ax + ^y + y V^ 

positiv macht Jede Auflösung dieser Art wollen wir — 
eines kurzen Ausdrucks wegen — eine positive Auflösung 
nennen, was also durchaus nicht besagt, dass x und y selbst 
positiv sein sollen. Offenbar genügt e^von allen möglichen 
Auflösungen der Gleichung (32) die positiven zu ermitteln, 
da aus ihnen die übrigen gefunden werden, indem man jene 
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negativ nimmt. Es sei also X'^ a^ y ^^y eine bestimmte 
positive Auflösung, wenn es überhaupt Auflösungen giebt. 
Nach den Ergebnissen der Nummern 6 und 9 würden alle 
Darstellungen der Zahl m, welche zu derselben Gruppe ge- 
hören, durch die Formel 

+ {aa + 6y + yV^) • (7+ VyDy 

geliefert werden. Da aber der zweite Faktor zugleich mit 

T -{- TjyD positiv ist, so findet man hieraus einen ganzen 
Complex von unendlich vielen, unter einander verschiedenen 
positiven Auflösungen x^ y, indem man setzt: 

(33) ax + ly + yVD — {aa + 6y + yVD) • (T + Uyßy 

und für n nach einander alle ganzzahligen Werthe wählt 

Ein solcher Complex ist durch irgend eine in ihm ent- 
haltene Darstellung vollständig bestimmt; mit andern Worten: 
wenn wir statt ce, y irgend eine andere in ihm enthaltene 
Darstellung a\ y setzen, so liefert der aus dieser entstehende 
Complex genau dieselben positiven Darstellungen. In der 
That, sei 

a«'+ 6/+ yVB — {aa + 6y -f yV/>)- (T+ D^l/S)*; 

dann lässt sich die Formel (33) auch folgendermassen schreiben: 

aa; + &y + y-}/B^{aa'^ &/+ vV^ ' (^+ ^^W , 

wobei n' a» n — A eine ganze Zahl bedeutet, und lehrt also, 
dass x^ y in der That auch zum Complexe der Darstellung 
«', y gehört. 

Andererseits überzeugt man sich ebenso leicht, dass, wenn 
u,\ y' eine positive Auflösung der Gleichung (32) ist, welche 
nicht zum Complexe (33) gehört^ aus ihr ein zweiter Complex 
entsteht, welcher durchweg vom ersten verschieden ist. Denn 
eine Gleichung von der Form 

(aa'-f 6/+ / V5) . (T + CT/5)"' 

«, (aa + 6y + y |/Z)) . (T + J7/5)~ 

würde sofort durch Division mit (T -}- V^Tf)^ erweisen, dass 
a\ y eine Darstellung des zu a, y gehörigen Complexes sein 
müsste. 
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Man ersieht hieraus , dass sämmtliehe etwa Torhandene 
positive AnflösiiDgeii der Gleichung (32) sich in Complexe 
vertheilen lassen von der Art des Complexes (33) nnd daher 
als gefunden angesehen werden können^ sobald aus jedem ein- 
zelnen dieser Complexe eine einzige Auflösung bekannt ge- 
wor^ta ist. Alles kommt also darauf an, aus jedem 
Complexe ein Glied zu isoliren. Dies geschieht leicht 
folgendermassen. Verstehen wir unter dem Zeichen 6 irgend 
einen positiven Werth, so giebt es im Complexe (33) ein ein- 
ziges Glied, das den Bedingungen genügt: 

(34) 6^ax + hy + yYD<6'{T+ UYD), 

denn die Glieder des Complexes, welche den aufeinander- 
folgenden Werthen des Exponenten n entsprechen, sind die 
Glieder einer geometrischen Progression, welche von bis oo 
wachsen; endlich müssen sie also die Zahl ö entweder er- 
reichen oder überspringen, in welch letzterein Falle dann 
das nächstliegende Glied der Progression zwischen 6 und 

tf(T-|- UYD) enthalten sein muss. Hieraus folgt offenbar, 
dass man ans jedem etwa vorhandenen Complexe positiver 
Auflösungen eine einzige finden wird, wenn man diejenigen 
ganzen Zahlen Xy y aufsucht, welche gleichzeitig der Glei- 
chung (32) und den Ungleichheiten (34) Genüge thun. 
Giebt es solche Zahlen überhaupt nicht, so giebt es auch 
keine Darstellungen der Zahl m durch die Form (a, b, c); 
sind im Gegentheil 

(35) a; = a, y = y; o; = a', y = y'; x = «", y = y"; . . . 

alle solche Systeme, so liefert ein jedes von ihnen einen 
Complex von positiven Auflösungen entsprechend der Formel 
(33), und auf solche Weise diese positiven Auflösungen sämmt- 
lich jede einmal; werden diese endlich mit entgegengesetzten 
Vorzeichen genommen, so erhält man auch die übrigen Auf- 
lösungen der Gleichung (32). 

Dass die Anzahl der ermittelbaren Systeme (35) nur eine 
endliche ist, ergiebt sich sofort aus der Ueberlegung, dass die 
Anzahl der Complexe gleich der der verschiedenen Dar- 
stellungsgruppen der Zahl m durch die Form (a, &, e) also 
endlich, nämlich, da jede Darstellungsgruppe zu einer be- 
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stimmten Wurzel der Congruenz x^^B (mod. m) gehört, 
nicht grosser als die Anzahl dieser Wurzeln ist. Nach der 
angegebenen Methode werden aber diese Systeme (35) dadurch 
ermittelt, dass von allen Systemen x^ y^ welche den Un- 
gleichheiten (34) genügen, diejenigen ausgewählt werden, 
welche auch die Gleichung (32) erfüllen. Soll diese Methode 
nun brauchbar sein, nämlich gestatten, wirklich alle Dar- 
stellungen der Zahl m zu finden, so ist offenbar die Bemerkung 
wesentlich, dass man nur mit einer endlichen Anzahl yon 
Systemen x^ y die letztgenannte Probe zu versuchen hat 
Dies erreichen wir aber, indem wir durch eine geeignete Wahl 
der positiven Zahl (J, deren besonderer Werth für unsere Be- 
trachtung nicht in Frage kam, die Ungleichheiten (34) so um- 
gestalten, dass sie diesen wichtigen Umstand sogleich erkennen 
lassen. 

Wir setzen <? = + }/«»*. Da es sich darum handelt, 
welche ganze Zahlen Xy y gleichzeitig die Bedingungen (32) 
und (34) zusammen erfüllen, dürfen wir dann in (34) 

am =* {ax -f- hyY — Dy* 

= {ax + 6i/ + yViy) ' (flx + hy — yVTf) 

statt 6^ schreiben, und erhalten, wenn jene Ungleichheiten 
quadrirt und darauf mit dem positiven Ausdrucke 

aa; -f fcy -f- y^D 

dividirt werden, die nachstehenden: 

(36) ax + hy — yYD 

< ax + by + yyi) < (ax + by- yYD) • (T + UVDj\ 

Aus ihnen folgen durch eine einfache Diskussion die 
beiden anderen: 

y>0, ax + hy> ^-y. 

Diese letztem aber, verbunden mit der Gleichung 

(ax + byY — Dy^ = am, 

gestatten den ganzen Zahlen x^ y nur einen beschrankten 

Baum; es muss nämlich y zwischen und J7* Yam, und 
für jeden solchen Werth von y dann ferner ax + ^V zwischen 
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^y und T • yam enthalten sein. Hiermit ist aber bewiesen, 

dass die Ansaht der zu prQfenden Systeme Xy y nar eine end- 
liche sein kann. 

Saehen wir, dieser Theorie gemäss, die sämmÜichen Dar- 
stellongen der Zahl 11 durch die quadratische Form 

von der positiven Determinante 2) <» 3. Diese Darstellungen 
können, da 11 keinen quadratischen Theiler hat, nur eigent- 
liche Darstellungen sein. Sucht man zunächst aus jedem 
Complexe eine Auflösung der Gleichung 

(37) 2«»- lOxy-f lly2 — 11, 

so muss, da T«i2, U^^l ist, man zunächst alle ganz- 

sahligen x, y aufstellen, fQr welche y zwischen und V22, 
d. i zwischen und 4, und dann jedesmal 2x — 5y zwischen 

2y und 2-y22^ d. L zwischen 2y und 9 liegt Dies giebt 
folgende Systeme: 

Für y — 0: a: — 0, 1, 2, 3, 4 

y=-l: rc— 4, 5, 6, 7 

y _ 2: ic -» 7, 8, 9 

y— 5: a?— 11, 12 

ry y — 4: X— 14; 

Ton ihnen können nur die nachstehenden eigentliche Dar- 
stellungen liefern: 

y=.0: a?— 1 

y-=l: a;— 4, 5, 6, 7 

y-«2: a;— 7, 9 

y — 3: X— 11. 

Versucht man nun, welche Ton diesen Systemen die Gleichung 
(37) befriedigen, so findet man nur die beiden Systeme 

x^b, y=l; a:=ll, y — 3, 

in der That positive Darstellungen, denn für sie wird der 
Ausdruck 
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2a; -- 5y + y|/3 

Ton positiyem Werthe. Hiernach kann man alle Compleze 
positiyer Darstellungen und damit auch alle Darstellungs- 
gruppen aufstellen; nämlich diese zwei: 

2x-5y + yV^^±(b+ |/3) • (2 + j/S)* 
2a;_5j^ + j/}/3 = ±(7 + 3T/3).(2 + l/3)*, 

wenn h alle ganzzahligen Werthe erhalt. Auch lassen sich 
die CongruenzwurzelU; denen diese Gruppen zogehören, so- 
gleich angeben. Denn die Congruenz 

a?« = 3(mod. 11) 

hat die beiden Wurzeln H~ ^ ^^^ "^ 69 ™^° findet aber, dass 
die Congruenz 

2x — 5y + ny ^ (mod. 11) 

für die erste Gruppe, nämlich f&r o; «» 5, jf -» 1, erf&Ut wird, 
wenn n *» 6, f&r die zweite Gruppe, nämlich f&r a?-»ll, 
y •» 3 dagegen, wenn n »= ~ 6 gesetzt wird. Jene Gruppe 
gehört also zur Congruenzwurzel n ^ 6, diese zur Congmenz- 
wurzel n ^ — 6 (mod. 11). 

Offenbar ist o? <» 0, y «■ 1 eine Darstellung der Zahl 11, 
welche zur Congruenzwurzel — 6 gehört; man muss sie also 
aus der zweiten Gruppe &iden, wenn man h passend wählt; 
und in der That ergiebt sie sich ftlr Jb «» — 1 , wenn das 
untere Vorzeichen gewählt wird. 

13. Nachdem wir so, von einer Lücke abgesehen, welche 
bald ausgefüllt werden soll, die Untersuchung betreffend die 
Darstellung einer Zahl durch eine quadratische Form yoU- 
sttndig durchgeführt haben, wenden wir uns nun zu einem 
andern Probleme, welches sich daran anschliesst, zur Frage 
nach der sogenannten Aequivalenz quadratischer Formen. 

In No. 5 ist gezeigt, dass jede eigelitliche Darstellung 
a, y einer Zahl m durch eine Form (a, b, c) von der Deter- 
minante 2) zu einer bestimmten Wurzel n der Congruenz 
af^D (mod. m) gehört, was seinen Ausdruck fand in den 
Formeln (11), denen wir die Gestalt geben können: 



(S8) 
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(aa + ty)a + (ba ■^cy)y — m 

(au + by}ß + (ba + cy)8=-n 

{aß ^bS)ß + (bß + cÖ)« — nij 

ad — fj;' — 1, 

wobei iMi = geaetst ist. 

Schreibt man duh in diesen Gleichnngen fflr a, ß, y, d 
resp. — y', — 8', a, ß', aetet also 

(39) «'— y, ß'~ 9, >-'-= — tt, 6'— — ß, 
sodass die Gleichung atattfindet: 

(40) ff'J'-^y— 1, 

so nehmen die beiden ersten jener Gleichnngen die Gestalt an: 

tAft\ ((*"*'" ^/)«'+ (— *•«'+ ay')y''-m 

^^ \ica'-by-)ß'+(—btt'-^ay')8'—n 

and lehren (^enbar, daaa a', y' eine Darstellung der Zahl t» 
durch die Form {r., — 6, a) ist, welche »ur Congrnenzwurzel 
n gehSrt. 

Wir werden nun zwei quadratische Formen der- 
selben Determinante einander äquivalent uenuen, 
wenn jede Zahl, welche dnrch die eine von ihnen dar- 
gestellt werden kann, auch dnrch die andere einer 
Darstellung fähig ist, welche 7,u derselben Congruenz- 
wurzel gehört, wie die erstere. Ans dieser Definition 
folgt sogleich der Umstand, dass, wenn von zwei 
aquiTalenten Formen («, 6, c) und {a, b', c") die erste 
eigentlich primitiv ist, es die zweite auch ist; denn 
hätten im Oegentheil a', 2b', e' einen gemeinsamen Theiler 
9, so ginge dieser auch in 2J) = 2b'* — 2a'c' auf und ebenso 
in ieder durch (a', h', c') darstellbaren Zahl, während doch 
4 durch (a, b, c) Zahlen darstellbar sind, welche 
einen gemeinsamen Theiler besitzen, 
dieser Definition können wir femer das vorher- 
rgebniss kurz in dem Satee ausdrücken; Die beiden 
[a, b, c) und (c, — 6, a) aind einander Squi- 
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Wenn eine Zahl m durch (a, by c) mittels a, y zar 
Wurzel n gehörig dargestellt wurde, so war 

aa -]- hy -{- ny^ 

hcc 4" ^y — na eeO 

oder bestimmter 

a« -f- fty + »y == md 

ba -{- cy — na^=^ — w/S. 



(mod. m) 



Daraus folgt: 
(41) 



md -- ny — by '=^ aa 
— mß '\' na — 6« «= cy. 

Erhebt man die erste dieser Gleichungen ins Quadrat, so er- 
hält man 

{md — nyY — 2m8 • by + 2n6 - y* + 6^y* — aV, 

und, wenn man in dem Gliede — 2m8 • by för md seinen 
obigen Werth einsetzt, ergiebt sich nach einigen leichten Ver- 
einfachungen 

{m8 — ny)* — Dy* = a (aa^ + 2bay + cy^) ■» a«e, 
also 
(42) md^ — 2ndy4- m^ — a. 

Mit Bücksicht auf diese Gleichung sowie auf die Be- 
ziehung ad — ßy^* 1 lässt sich die erste der Gleichungen (41) 
sehreiben wie folgt: 

by = (nid — ny) (ad — ßy) — a(wd* — 2n*y -j- ^ly*) 

und giebt, zusammengezogen, sogleich die nachstehende: 
(42) — (md — ny) ß + (nd — m^^y) a = b. 

Vergleicht man nun die beiden Gleichungen (42) mit den 
Gleichungen (38), so findet sich der Satz: Wenn eine Zahl 
m durch die Form (a, 6, c) mittels der Werthe «, y 
zur Wurzel n gehörig eigentlich dargestellt werden 
kann, so wird umgekehrt a durch die Form (m, n, m^) 
mittels der Werthe d, — y eigentlich dsurgestellt und 
diese Darstellung gehört zur Wurzel b der Cougruenz 
«' ^ D (mod. a). 

Dieselbe Zahl m war dann aber auch darstellbar durch 
die Form (c, — &, d) zur selben Congruenzwurzel n gehörig 
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mittels der Wertlie «'-> y^ y' -= — a. Der ebrai bewieseae 
Satz ergiebt daher des weiteren Umstand, dasa auch die Zahl 
e durch die Form (m, n, m^) dai^estellt werden kann mittels 
der Werthe d' = — ß, — /'■= «, und daes diese Darstellung 
»ar Wurzel — h der Congruenz «* ^ D (mod. c) gehört. 
Hieraus entsteht zunächst die Gleichung 
(42) c = mj3' — 2»/3b + m^t^ 

und nun aus der zweiten der Gleichungen (41) die folgende: 
_ 6o = (m/J* — 2«j3a + *»ia*)y + (m/3 — «o) {ai — ßy), 
der mau leicht die Gestalt giebt: 
(42) - 6 -. (»(J - ««) * — {nß - tn,a)y, 

welche anch unmittelbar aus der zuvor fQr b aufgestellten 
Formel (42) hervorgeht 

Wir fassen diese Betrachtungen zusammen, indem wir 
sagen: Sobald eine Zahl m durch die Form (<r, b, c) 
zur Wurzel « gehörig dargestellt werden kaan mittels 
der Werthe a, y, finden umgekehrt folgende Glei- 
ehungen statt: 

Ia = mif — 2ndy + m,}^ 
6 — — (mS — ny)ß + (n* — »iiJ')o 
c = m§^ — 2nßtt + m^n*. . 

Hieraus kann man nun ohne Schwierigkeit die 
Äequivalenz der beiden Formen 

(a, hf c) und (fN, n, m^ 

derselben Determinante D folgern, sobald m darch 

(a, 6, c) sar Wurzel n gehörig dargestellt werden 

kann. Dazu ist nur zu zeigen, dass, wenn eine Zahl M durch 

eine von ihnen zur Wurzel N der Congruenz a?^D (mod. M) 

■mhi^iHa Hnriit^Ubar ist, sie einer gleichen Darstellung auch 

ere Form föhig ist Das vorige Resultat erlaubt 

»r, nach Belieben von der Form (a, h, e) oder 

(m, n, m,) auszugehen. Wir nehmen also ao, 

hl, welche durch (a, b, e) zur Congruenzwurzel 

rsteübar ist, oder setzen voraus, es sei 



(44) 
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jif — {aA + hr)A + (pA + cr)r 

N=laA + br)B + (6^ + cr)A 
AA - jBr=l; 

man bat dann nur nöthig^ die soeben gegebenen Werthe von 
a, bj c in die Ausdrücke . für M, N einzusetzen , um ohne 
Scbwierigkeit die folgenden Gleichungen zu erbalten: 

(2lf «= m{dA — ßry + 2n{dA - ßF) - («F - yA) 
+ m^(ar—yAy 

N — [m{dA — ßr) + n(ar - yA)] • (du — ßJ) 

+ [n{dA — ßr) + fn^(ar— yA)\ • (aA — yß), 

während 

(44) {8A — ßr) . (tcA - yB) - (*B — ßA) • (aT— y^) 

-= (ad ~ ^y) . (^zi — BF) — 1 

isty drei Gleichungen, deren Vergleichung mit den Formeln (38) 
eben beweist^ dass M durch die Form (m, n, m^) zur Wurzel 
i^ gehörig eigentlich dargestellt werden kann.* 

* 14. Der so bewiesene Satz setzt uns nun in den Stand, 
die Lücke zu ergänzen, welche unsere Darstellungstheorie noch 
liess, nämlich die Darstellungen einer Zahl M durch die Form 
(a, b, c) von positiver Determinante zu finden, wenn Jlf ent- 
gegengesetztes Vorzeichen hat wie a. 

Man suche zunächst in eiliem solchen Falle eine Zahl m 
von entgegengesetztem Vorzeichen wie a, welche durch (a, b, e) 
eigentlich dargestellt werden kann, was ohne besondere Mflhe 
erreicht werden kann (s. Ende von No. 3); und wenn diese 
Darstellung zur Wurzel n der Gongruenz (x^^D (modern) 

gehört und man setzt — '^ — "^ ^i» so ist dem vorigen Satze 

gemäss die Form (a, b, c) der Form (m, n, tnj) äquivalent; 
wenn folglich M durch eine dieser Formen darstellbar ist, so 
ist sie es auch durch die andere jedesmal so, dass diese Dar- 
stellungen zu derselben Wurzel N der Gongruenz x^^D 
(mod. M) gehören. Bestimmen wir daher ihre Darstellungen 
durch die letztere Form, so können dataus ihre Darstellungen 
durch die Form (a, b, c) leicht gefunden werden. Jenes aber 
kann, da M und m gleiches Vorzeichen haben, nach der in 
No. 12 angegebenen Methode ausgeführt werden. 



206 Vierter Abschnitt 

Zur näheren Erläuterung suchen wir alle möglichen Dar- 
stellungen der Zahl — 22 durch die Form 

von der Determinante 7) =» 3 zu bestimmen« Man findet, 
dass diese Form für a? « 7, y «= 3^ den Werth 

2 • 49 — 10 . 21 + 11 . 9 = - 13 

annimmt; die Wurzeln der Congruenz 

a?* == 3 (mod. 13) 

sind aber ^ ^ 9 und o; ^ — 9, und die Darstellung der Zahl 
— • 13 gehört zur Wurzel 9, da die Congruenz - 

2-7 — 5.3 + 3n = (mod. 13) 
für n « 9 erföUt wird. Da endlich 

9« — 8 



— IS 



-6 



gefunden wird, so ist die gegebene Form (2, — 5, 11) der 
folgenden: 

(- 13, 9, - 6) 

äquivalent^ und es handelt sich daher um die Auflösung der 

Gleichung 

(45) — 13fl?* + \%xy - 6y2 = - 22. 

Wir haben zunächst diejenigen Auflösungen zu ermitteln, bei 
welchen 



y zwischen und >/22 • 13 — 1/286 d. i. zwischen und 16 

und dann fdr jede dieser ganzen Zahlen y jedesmal der Aus- 
druck — ISa: + 9y 

zwischen 2y und 2 • ^286 d. i. zwischen 2j^ und 33 

enthalten ist. Solclier Systeme giebt es aber nur folgende: 
för y- 



. 


• • a? = 


= 0,-1,- 


1 . 


• 


0,-1 


2 • 


« • 


1 , 0, - 1 


3 • 


• • 


LO 


4 • 


« • 


2,i 


6 • 


• • 


2, 1 
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für y 



6 

7 

8 

9 

10 

11 

12 

13 

14 

15 

16 



3,2 
3 

4 

5 

keins 

6 

7 

keins 

8 

keins . 



Von ihnen mflssen zuerst diejenigen ausgeschieden werden, bei 
denen x, y einen Ton 1 verschiedenen grössten gemeinsamen 
Theiler haben — die bezüglichen x sind unterstrichen — , 
aber auch diejenigen Systeme, bei welchen x ungerade ist, 
denn das Bestehen der Gleichung (4Ö) setzt offenbar x als 
gerade voraus; die ungeraden x sind doppelt unterstrichen 
worden. Von den dann noch fibrig bleibenden Systemen findet 



man nur, dass die beiden 



X''^^, y ■=« 5 
»-.8, y— 15 

die Gleichung (45) erfüllen. Die Gongruenz 

«« = 3 (mod. 22) 

hat aber die beiden Wurzeln x^-{- b und x^ — 5. Da 
für die erstere Darstellung die Gongruenz 

— ISas + 9y + ny = (mod. 22) 

die Gestalt 

19 + 5n = (mod. 22) 

annimmt, also für n «■ 5, f&r die zweite Darstellung dagegen 
die folgende Gestalt 

31 + 15n = (mod. 22), 

also fOr H » — 5 erfQUt wird, so gehört jene Darstellung 
der Zahl — ^ durch die Form (—13, 9, — 6) zur Wurzel 
5, diese zur Wurzel — 5. 
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Von hier geht man nun leicht za den Daratellungen der 
Zahl — 22 durch die Form (2, — 5, 11) über. Denu — 13 
wurde durch diese Form mitteU der Werthe a =■ 7, y = 3 
zur Wureel 9 gehörig dargestellt, sodass die entsprechenden 
Zahlen ßf Ü darcfa die Gleichungen 

7d — 3/J = l 
und 

(2o — öj')iJ + (— 5«+ lly)* — 9 
d. i 

^ + 2d — — 9 

bestimmt sind; und hieraus fliessen ^ — • — 5, 8 =• — 2. 
Nach der ersten der Formeln (44) hat man also fQr die Dar- 
stellung £ — 2, y -> 5 der Zahl — 22 durch die Form 
( — 13, 9, — 6) folgende Bestimmungen: 

-2^ + 5r— 2, 7r— 3^ — 5, 
t&T die andere Darstellung x »> 8, i/ <" 15 diese: 
— 2^ + 5r— 8, 7r-3^ — 15; 
also findet man« jenen Darstellungen entsprechend, die Dar- 
stellungen 

^ — -11, r= — 4 
^ — — 19, r— -6 

der Zahl - — 22 durch die Form (2, — 5, 1 1), von denen die 
erste die Congruens 

23; — 5y ^ 5y H= (mod. 22), 
die andere die Coogmenz 

2« — 5y ~ 5y = (uiod. 22) 
befriedigt, sodass jene zur Goi^piienzwurzel + 5, diese zur 
Wurzel — 5 gehört Nachdem man so aus jeder der vor- 
handenen Darstellungsgruppen je eine Darstellung ermittelt 
bat, findet man nach No. 6 und 9 sämmtliche Darstellui^en 
■ " " ' ~S durch die Form (2, — 6, XI) mittels nach- 
i Formeln: 

.y + y)/3-±C2 + 4V^).C2 + V^)* 

j, + j,]/3 - ± (8 + GfS) ■ (2 + V3)\ 
anzzahligen Werthe durchläuft. 
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15. Aus dem letzten Aequivalenzsatze folgt sogleich der 
neue: Zwei Formen derselben Determinante sind 
äquiyalent; sobald durch jede von ihnen ein und die- 
selbe Zahl m zur selben Congruenzwurzel n gehörig 
dargestellt werden kann. Denn in diesem Falle sind 

beide Formen der dritten Form (m, n, — ^ — ) äquivalent, 

woraus nothwendig auch ihre gegenseitige Aequivalenz her- 
vorgeht. 

Derselbe Satz gestattet auch zu entscheiden, ob 
zwei gegebene Formen (a, b, c), (a\ b\ c') derselben 
Determinante äquivalent sind oder nicht. Denn nach 
ihm kommt diese Frage offenbar auf die andere zurück, ob 
a durch (a, b, c) zur Wurzel b' der Gongruenz «* ^ 2) 
(mod. a) gehörig dargestellt werden kann oder nicht; und die 
Frage nach der Darstellbarkeit einer Zahl durch eine quadra- 
tische Form ist im yorigen vollständig gelöst worden. 

Wir beschliessen nun die Betrachtungen Qber die Aequi- 
Valenz der Formen mit dem Nachweise, dass die rein arith- 
metische Definition der Aequivalenz, die wir gegeben 
haben, auch durch eine algebraische ersetzt werden kann. 
Damit nämlich die beiden Formen (a, &, c) und (m, n, m^) 
äquivalent sind, ist die nothweudige und hinreichende Be- 
dingung, dass die Zahl m durch (a, b, e) zur Wurzel n ge- 
hörig darstellbar ist, und diese Bedingung findet ihren Aus- 
druck in den Gleichungen (38): 

m « aa^ -j- 2bay -f- cy^ 

n «= {aa -f by)ß + {ba + cy)i 

f»! «= aß^ + 2bßd + cd« 

ad — ßy '^ 1. 

Multiplicirt man nun die drei ersten Gleichungen mit o?*, 
2a;y, y^ resp. und addirt, so kommt 

wflp* + 2nxy -f- m^y^ 
«» a(ax + ßyf + 2b{ccx + ßy) {yz + dy) + c{yx + *y)*, 

d. h., wenn die Form (a, 6, c) der Form (m, n, m^) äquivalent 
isl^ so geht sie in dieselbe über, wenn man die unbestimmten 
Xf y durch 

Bftohmann, Die Elemeni« Aby Zahlentheorle. 14 
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ax + ßy, yx + iy 
ersetzt, wir wollen kurz sagen: durch die Substitution 




Umgekehrt^ wenn durch eine Substitution dieser Art, 
deren Elemente durch die Gleichung 

a« — j8y «= 1 

mit einander verbunden sind, (a^ h^ c) in (m, n, m^) trans- 
formirt werden kann, so sind beide Formen einander äqui- 
valent; denn aus der obigen Gleichung^ wenn sie stattfindet, 
schliesst man durch Yergleichung der Coefficienten voii ix^j 
2a:y, y^ auf ihren beiden Seiten sofort wieder die Glei- 
chungen (38). 

Hiernach kann als die nothwendige und hin- 
reichende algebraische Bedingung für die Aequivalenz 
zweier Formen die Bedingung ausgesprochen werden, 
dass eine in die andere durch eine Substitution 

transformirt werden kann, deren Coeffi- 

cienten der Gleichung 

ad — /Jy «« 1 
Genüge leisten. 

Nach den Gleichungen (38) liefert jede zu n gehörige 
Darstellung a, y der Zahl m durch die Form (a, b, c) eine 






Transformation I I der letztern in die Form (fH; n, m^). 

Aber auch umgekehrt erhält man aus jeder solchen Trans- 
formation eine Darstellung von m durch (a, b, c), welche zur 
Wurzel n gehört, wenn man als darstellende Werthe den 
ersten und dritten der Substitutionscoefficienten nimmt; und 
daher liefern noth wendig alle jene Darstellungen auch 
sammtliche solche Transformationen. Da man nun im vor- 
hergehenden alle Darstellungen einer Zahl durch eine gegebene 
Form, welche derselben Darstellungsgruppe angehören, aus 
einer einzigen von ihnen zu finden gelernt hat, so wird man 



r 
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unter der Yoraussetzung^ dass man eine solche kennt; 
oder, was dasselbe ist, dass man eine Transformation 
von (a, b^ c) in (m, n, m^) gefunden hat, daraus alle 
öbrigen Transformationen ableiten können. Sind näm- 
lich a, y; «', y' zwei zu derselben Wurzel gehörige Darstel- 
lungen, so sind diese durch die Gleichung 

aa+ by+ y'|/5 — {aa + hy + yVD) - {t -f wl/5), 

in welcher t^ u eine Lösung der Pel loschen Gleichung be- 
zeichnen, mit einander verbunden. Daraus folgen jedoch diese 

anderen : 

aa''^' 6y'«« (aa + by) t -|- Byu 

y'wM» yt + {aa -f- by)u 

und also 

a mmB ai — Q>a + cy)%%. 

Sind dann /}, d\ ß\ 9' die zugehörigen Lösungen der beiden 
Gleichungen 

ad — /5y s« 1, a'd' — /JV'= 1? 
so werden die Werthe ß\ S' erhalten durch Auflösung der 
beiden folgenden Gleichungen: 

j(aa'+5/)^'+(&a'+c/)*'=n 

^^^) 1 -y'ß'+aö'^l, 

während 

(47) («« + by)ß'i- {ba + cy)d^n 

ist. Durch Elimination von d^ aus (46) findet man 

w/S'= na' — (6a'+ ^y) 
= {na — ba — cy)t — [n(btt + cy) — Da]u. 

Schreibt man den Goefficienten von t in der Form: 

na — (6a + <^y) («* — ßv) 

und setzt f&r n seinen obigen Werth (47), so findet man fQr 
den eben geschriebeneu Ausdruck ohne Mühe den Werth m/)« 
Dem Goefficienten von u dagegen kann man die Gestalt geben: 

b(na — ba — cy) -{- c(ny + öa -{- 6y), 

in welcher der Faktor von b bereits gleich mß gefunden 
worden ist, der Faktor von c aber sich auf analoge Weise 
gleich md ergiebt. Also ist der Coefficient von u gleich 
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mfib + tndc, 
woraus man endlich findet 

Von neuem ausgehend Ton den Gleichungen (46), um aus 
ihnen jetzt ß' zu eliminiren und dann ganz analog zu ver- 
fahren, wie soebeu geschah, erhalt man 
d'—8t-{-(aß-i-bd)u. 
Demnach gefrinnt man aus einer Transformation 



&9-" 



mit der Bedingung aS — ßy=l der Form (a,h,e) 

in eine andere Form alle fihrigen ähnlichen Trans- 
formationen in dieselbe Form mittels der Formeln: 

um f't-iba + or),,, ßi - (_bß + cd)u\ 

'■ > \rl+(,a« + lr)«, St + iaß + hä)«)' 

indem man für t, u alle ganzzahligen Lösungen der 
Fell'schen Gleichung darin einsetzt 

Da jede Form sich selbst äquivaleut ist, kann man auch 
nach den sämmtlichen Transformationen einer Form in eich 
selbst fragen. Diese lassen sich in der That sofort ans den 
eben angegebenen allgemeinen Formeln erhalten, wenn man 

A. ß\ 

darin eine solche Transformation ( . ) einftlhrL Nun ist 

\r, nj 

aber a — > 1, jr — eine Darstellung der Zahl a darch (c^ h, e), 
welcbn' nach der Schlnssbemerkung von No. 5 zur Wurzel b 
itzt man daher diese Werthe in die Gleichung 

6 — (oo + ly)ß -f- (Jb -f cy)9 
let man 

6(1 — d) — o/S; 
1 giebt die Gleichung 

ad — ßy = 1 
y =mO den Werth tf •— 1 , wonach endlieh aas der 



siehung /3 ■« hervorgeht. Die Substitution 



(t;) 



' 
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führt also — wie auch sogleich klar ist — die quadratische 
Form (a^ by c) in sich selbst über^ und die allgemeine Formel 
(48) liefert nun vermittelst dieser besonderen Transformation 
die sämmtlichen Transformationen der Form (a, b, c) in sich 
selbst durch nachstehendes Schema: 

(t — • huy — c 
au, t + l 

16. Der Begriff der Aequivalenz gestattet, alle eigentlich 
primitiven Formen (a, b, c) derselben Determinante 

D = 6» - ac, 

deren Anzahl offenbar unendlich gross ist, in Classen zu 
theilen, indem man zwei Formen in dieselbe Classe nimmt 
oder nicht, jenachdem sie einander äquivalent sind oder nicht, 
der ArV dass eine bestimmte Form niemals in zwei verschie- 
denen Classen zugleich befindlich sein kann. Hier ist es nun 
von wesentlichem Interesse, zu untersuchen, ob die An- 
zahl dieser Classen äquivalenter Formen derselben 
Determinante endlich ist oder nicht. Der Nachweis, 
dass sie endlich ist, kann folgendermassen erbracht 
werden. 

Handelt es sich zunächst um Formen von negativer 
Determinante 2) «» — ^^ so kann man sich auf die posi- 
tiven Formen derselben beschränken, da jeder positiven Form 
(a, 6, c) die negative Form ( — a, — b, — c) und umgekehrt, 
und demnach auch offenbar jeder Classe positiver Formen eine 
solche von negativen Formen und umgekehrt entspricht. 

Ist nun 

/•— (a, 6, c) 

eine positive Form der Determinante D^ — ^d, so kann 
man setzen: 

a/ ==: (aa; -f 6y)* + ziy^ 

Da dieser Ausdruck für ganzzahlige x, y^ wenn sie nicht 
beide Null sind, wesentlich positiv und ganzzahlig ist, wird 
er nothwendig für gewisse Werthe «, y von a;, y einen aller- 
kleinsten Werth annehmen, welcher a • M heisse, sodass M 
mittels der Werthe rc = a, y «« y, welche jedenfalls relativ 
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prim sein werden, durch die Form {a, by c) eigentlich dar- 
gestellt wird. Die Wurzeln der Congruenz 

x^ = D (mod. M) 

können sämmtlich numerisch kleiner (genauer: nicht grösser) 

als Y vorausgesetzt werden. Nennt man daher N die Wurzel, 

zu welcher die Darstellung von M durch (a, b, c) gehört, so 

JLf 

kann N numerisch < -^ angenommen, und nach No. 6 können 

die Zahlen ß, d so gewählt werden, dass 

{aa + b'y)ß + (ba + cy) * ™ j^ 
ad — ßy^l 

wird. Setzt man dann N^ — D ^^ M • Mi, so ist die Form 
(a, b, e) der andern Form 

äquivalent, und folglich ist M auch die kleinste durch die 
letztere darstellbare Zahl. Nun ist 

M'F^{Mx + Nyf + z/y»; 

wählt man hierin j^<» 1^ so kann, sobald N von Null ver- 
schieden ist, X so gewählt werden, dass Mx -}- N numerisch 

kleiner wird als -^ ; dann wird der entsprechende Werth der 

Form JP, er heisse JlT, der Bedingung genügen: 

Ist ^ —» 0^ so erreicht man dasselbe, indem o? »» 0, y «» 1 
gesetzt wird. Da aber M<^M' sein muss, findet sich umso- 
mehr 

M'M<^ + J, 

hervorgeht, während daher für den numerischen Werth von 
N die Ungleichheit statthat: 



woraus 




m<yt 
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Wir sprechen dies Ergebniss folgendermassen aus: Jede 
(positive) Form der Determinante — A ist einer andern 
Form dieser Determinante äquivalent^ in welcher der 

erste Coeffieient kleiner als l/-r"> der numerische 

Werth des zweiten kleiner als T/j ist Eine solche 

Form soll kurz eine reducirte Form heissen. 
Zweitens betrachten wir jetzt eine Form 

von positiver Determinante D. In diesem Falle gehen wir 
von folgender y gleichfalls quadratischen Form aus: 

^ = {ax + hyf + Dj/*, 

deren Determinante gleich — a*D, also negativ gefunden 
wird. Wenn daher die relativ primen Werthe a? «» «, y e=s y 
den kleinsten Werth hervorbringen; welcher durch diese 
Form darstellbar ist, so genügt derselbe^ dem vorigen gemäs8| 
der Ungleichheit 

welcher man leicht folgende Form geben kann: 



(50) \(a,c^ly-\-v^fDf\\{<ua■ir}>y-y^/Bf<y^-^. 

Nun giebt diejenige Zerlegung einer Zahl tt in zwei positive 
Sammanden !>, qy 

bei welcher j? »» rj' s= — ist, dem Produkte der Summanden 
den gr5ssten Werth, es ist mit andern Worten stets P2 < -r- ^ 



n 



denn, sind p, $ nicht einander also mit -r- gleich, so kann 
man p«=»-i- + ^; 2=^T — ^ setzen und erhält dann 



2 

i>2 = X ~ '■^ < T • 



«' o ^ n* 



Hiernach schliessen wir aus der Ungleichheit (60), dass um- 
somehr 
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i[(aa + byy^Dr^'<\ 



3 

oder 

[aa + byy — Dy']' < a« ~ 

isi Setzt man folglich 

aa^ + 2hay 4- cy* = Jkf, 

80 findet sich für den numerischen Werth von M die Un- 
gleichheit 

und man schliesst nun ähnlich wie zuvor, dass, wenn N die 
Wurzel bedeutet, zu welcher die eigentliche Darstellung der 
Zahl M durch die Form (a, h^ c) gehört, und welche nume- 
risch stets kleiner als -^ gewählt werden kann, die Form 

(a, 6, c) einer Form (M, N^ M^) von denselben Eigen- 
schaften wie zuvor, d. i. einer reducirten Form äqui- 
valent sein wird. 

Wir dürfen nicht unterlassen, hier hervorzuheben, dass 
die Definition reducirter Formen, welche wir hier gewählt 
haben, mit derjenigen, welche von Gauss, Dirichlet u. A. 
gegeben wird, und die in den Fällen einer positiven und einer 
negativen Determinante völlig verschieden ist, sich nicht deckt; 
aber unsere Definition, die sich vielmehr Hermite'schen 
Gesichtspunkten anschliesst (vgl. seine zahlentheoretischen 
Briefe in Crelle's Journal Bd. 40), genügt für den einzigen 
Gebrauch, den wir von den reducirten Formen zu machen 
haben, und empfiehlt sich insoweit durch ihre Gleichmässig- 
keit und grössere Einfachheit 

Aus dem zuvor Bewiesenen ergiebt sich für Formen, sei 
es einer positiven, sei es einer negativen Determinante, der 
übereinstimmende Satz: In jeder Glasse äquivalenter 
Formen giebt es wenigstens eine reducirte Form. 
Auch ist selbstverständlich, dass ein und dieselbe reducirte 
Form nicht gleichzeitig zu verschiedenen Classen gehören 
kann. Die sämmtlichen reducirten Formen vertheilen sich 
demnach in die verschiedenen Classen von Formen in solcher 
Weise, dass die Anzahl der letzteren nicht grösser sein kann, 



r 
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als die der reducirten Formen, und folglich endlich sein muss, 
wenn die Aneahl reducirter Formen nur eine endliche ist. 

Alles kommt also darauf an zu zeigen, dass es nur eine 
endliche Menge reducirter Formen giebt. Dies ist aber sehr 
einfach. Denn, da N nur eine endliche Anzahl verschiedener 

Werthe erhalten kann, weil es numerisch kleiner als l/4:-3- 

ist, gilt das gleiche von N^ — D; für jeden dieser in end- 
licher Anzahl entstehenden Werthe JY* — D giebt es aber 
auch nur eine endliche Anzahl von Zerlegungen 

in zwei Faktoren M^ M^j und daher ist die Anzahl der Formen 

(M, N, JMi), 

welche den Bedingungen reducirter Formen entsprechen, erst 
recht eine endliche, weil ja für solche noch erfordert wird, 
dass der Faktor M jener Zerlegung numerisch nicht grösser 

als 1/^-3 — ist 

Auf diesem Wege sind wir also in der That zum Be- 
weise des Satzes gelangt: Die Anzahl der Classen äqui- 
valenter Formen einer gegebenen Determinante ist 
endlich. 

17. Es ist nun unzweifelhaft eine nicht nur sehr nahe 
liegende, sondern auch interessante Frage, wie gross für eine 
gegebene Determinante D die Anzahl der Classen äquivalenter 
Formen sei Die Beantwortung dieser Frage, d. i. die Er- 
mittelung des tief verborgenen Gesetzes, nach welchem die 
Classenanzahl abhängig ist von der Determinante, ist jedoch 
mit erheblichen Schwierigkeiten verknüpft. Dem Genie Di- 
richlet's ist es zuerst gelungen, durch Einführung seiner 
analytischen Methoden in die Zahlentheorie diese Schwierig- 
keiten zu überwinden und den Ausdruck der Classenanzahl 
als Funktion der Determinante D aufzufinden. Darauf hier 
einzugehen verbietet uns der Rahmen dieses, nur den Ele- 
menten der Theorje gewidmeten Werkes, wir müssen den 
Leser also in dieser Hinsicht auf Dirichlet's bezügliche Ab^ 
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handluDgen*) oder auf seine Vorlesungen über Zahlen theorie, 
3. Auflage, von pag. 212 an, verweisen. 

Der Satz von der Endlichkeit der Classenanzahl gestattet 
uns jedoch, die unendlich vielen (eigentlich primitiven) Formen 
derselben Determinante durch eine endliche Anzahl von ihnen 
gewissermassen zu repräsentiren, ähnlich wie früher die 
unendlich vielen ganzen Zahlen, in Bezug auf einen gegebenen 
Modulus betrachtet, durch die Glieder eines vollständigen 
Restsystems repräsentirt worden sind. Wir können näm- 
lich aus jeder Classe äquivalenter Formen ganz nach 
Belieben irgend eine Form auswählen als Repräsen- 
tanten der ganzen Classe. Die Gesammtbeit dieser Re- 
präsentanten dient alsdann, um die sämmtlichen Formen der- 
selben Determinante gewissermassen vor Augen zu stellen; 
denn sie hat die charakteristische Eigenschaft, dass jede 
(eigentlich primitive) Form der genannten Determinante einem 
und nur einem jener Repräsentanten äquivalent ist. Man 
nennt ein solches System von repräsentirenden 
Formen ein Formensystetn der gegebenen Deter- 
minante. Am einfachsten wird es sein, um ein Formen- 
system zu erhalten, zuerst alle reducirten Formen der ge- 
gebenen Determinante aufzustellen, darauf zu untersuchen — 
was nach der im Anfang von No. 15 angezeigten Methode 
geschehen kann — , welche von den reducirten Formen ein- 
ander äquivalent sind, und endlich von allen einander äqui- 
valent befundenen immer nur eine einzige Form beizubehalten. 
Die so übrig bleibenden Formen (soweit sie eigentlich primitiv 
sind) bilden dann nothwendigerweise ein Formensystem. 

Verfahren wir auf solche Weise z. B. im Falle, wo 
JT) «s ^ 5 ist Hier erhält man für die reducirten Formen 
die beiden Bedingungen: 

[M] < ]/^ d. i. < 2, [N] < j/| d. i. ^ 1. 

N gestattet also nur die Werthe N *^0 oder N'^ + 1] dem 
ersteren entsprechend wird 



*) ßecherches aur diverses applications de Tanalyse infinitesimale 
k la th^orie des nombres, in Grelle* fl J. f. d. r. u. a. Math., Bd. 19 u. 21. 
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und hieraus entspringen die reducirten Formen: 
(51) (1,0,-5), (-1,0,5); 

den Werthen ^ «= + 1 entspricht 

und hieraus entspringen die reducirten Formen: 

(1, ±1, -4), (-1, ±1, 4) 
(2, ±1, -2), (-2, ±1, 2), 

von welchen die in zweiter Reihe stehenden, als uneigentlich 
primitiv^ bei unserer Betrachtung^ die sich auf eigentlich 
primitive Formen beschränkte^ weggelassen werden müssen. 
Da man ferner setzen kann: 

x^ + 2xy — 4y* => (x + yf — by^ 

^a? + 2xy + 4t/ (x + yy + 5y«, 

so geht ofiEenbar die Form (1,0, — 5) durch die Substitution 

die Form (1 , + ^ ? — ^)> ^^^ ^^^ Form 






( — 1; 0; 5) durch die Substitution I ^ I in die andere 

Form (— 1, + 1; ^) über^ und folglich sind jene zwei unter 
sich imd diese zwei unter einander äquivalent. Man hat dem- 
nach nur noch die zwei Formen (51) beizubehalten, überzeugt 
sich aber folgendermassen, dass auch sie einander äquivalent 
sind. Offenbar wird die Zahl 5 durch die Form (1, 0, — 5) 
mittels der Werthe a = 5, y = 2 dargestellt; wählt man so- 
dann ^ = 2, d = 1, so ist ad — ßy => 1, und jene Form 

geht durch die Substitution I ,^ L wie leicht zu bestätigen, 

Über in die Form (5, 0, — 1) und ist daher dieser Form 

äquivalent, welche aber ihrerseits nach dem ersten Satze in 

No. 13 der Form (— 1, 0, 5) äquivalent ist. So findet sich 

schliesslich das Endergebniss: alle eigentlich primitiven Formen 

der Determinante 5 sind der Form (1,0, — 5) äquivalent, 

und demnach besteht das Formensystem der Determinante 5 

ans der einzigen Form 

(1, 0, - 5). 
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18. Wir haben bis hierher immer nur yon den Dar- 
stellungen einer Zahl m durch eine bestimmte Form der 
Determinante D gehandelt. Fragen wir nun nach allen ihren 
Darstellungen durch die eigentlich primitiven Formen von der 
Determinante D überhaupt Offenbar würde es unmöglich 
sein; eine erschöpfende Antwort auf diese Frage zu geben, 
wenn sie in dem Sinne gefasst würde^ dass man die Dar- 
stellungen von m durch alle jene imendlich vielen Formen an- 
geben solle y da deren Menge, wenn überhaupt Darstellungen 
vorhanden sind, ebenfalls unendlich gross und in keine all- 
gemeine Formel zusammenfassbar wäre. Da jedoch aus den 
Darstellungen einer Zahl durch eine bestimmte Form stets 
ohne Schwierigkeit nach den oben angegebenen Methoden ihre 
Darstellungen durch jede andere äquivalente Form gefunden 
werden können, so genügt es offenbar und hat nur ein Inter- 
esse, diejenigen Darstellungen zu finden, deren die Zahl m 
durch die Formen eines Formen Systems der Determinante 
D fähig ist Diese also wollen wir versuchen zu bestimmen, 
beschränken uns aber dabei der Einfachheit wegen auf den 
Fall, wo m relative Primzahl gegen 2D ^t. 

Wir hatten nun in No. 5 eine Bedingung aufgestellt, 
welche noth wendig erfüllt sein muss, wenn m durch eine 
Form von der Determinante 2) darstellbar sein soll, von der 
aber schon damals ausdrücklich gesagt worden ist, dass sie 
nicht hinreiche, um die Darstellbarkeit von m durch eine 
gegebene Form jener Determinante zu sichern. Dies war 
die Bedingung, dass D quadratischer Rest von m sein müsse. 
Handelt es sich dagegen um die möglichen Darstellungen von 
m durch das Formensystem, so wird sogleich erhellen, dass, 
wenn jene nothwendige Bedingung erfüllt ist, unbedingt 
auch Darstellungen der Zahl m durch irgendwelche Formen 
des Systems vorhanden sind, dass also in diesem Sinne ge- 
nommen jene Bedingung auch ausreicht. 

Seien nämlich 
(62) (a, 6, c), («', 6', O, («", «•", O, •-. 
die sämmtlichen eigentlich primitiven Formen eines Formeh- 
systems der Determinante D, und D quadratischer Best 
(mod. m)] dann hat die Gongruenz 
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(53) a? = D (mod. m) 

eine gewisse Anzahl von Wurzeln, welche in dem hier voraus- 
gesetzten Falle, wo m zu 21) prim ist, nach den Sätzen in 
No. 4 des dritten Abschnitts bestimmt werden kann, nämlich 
gleich 2^ ist, wenn m aus Tc verschiedenen Primfaktoren zu- 
sammengesetzt ist; wir nennen ihre verschiedenen Wurzeln 

n, n', n'j , . . 

Setzen wir, ihnen resp. entsprechend, 

n^ —. D s= nim^, n'* — D = mm{, n'^ — 2) «« mwi', . . ., 

so sind die Formen 

(54) (m, n, m^j (m, n\ wO, (w, n", mi'), . . . 

Formen der Determinante D, welche, wie leicht zu übersehen 
ist, eigentlich primitiv sind; und demnach giebt es in der 
That eigentlich primitive Formen dieser Determinante, durch 
welche die Zahl m eigentlich darstellbar ist, denn offenbar 
ist m durch die erste jener Formen zur Wurzel n, durch die 
zweite zur Wurzel n gehörig u. s. w. darstellbar mittels der 
Werthe 1, der Unbestimmten« 

Hiernach giebt es also auch im Formensystem (52) eine 
oder mehrere Formen, durch welche m darstellbar ist, und es 
giebt in ihm z. B. eine ganz bestimmte Form, durch welche 
m zur Wurzel n gehörig dargestellt werden kann, weil die 
Form (m, n, mj nothwendig mit einer bestimmten Form des 
Formensystems (52) äquivalent sein muss. Die Entscheidung, 
welche dieser Formen das sei, und die sämmtlichen zur Wurzel 
n gehörigen Darstellungen der Zahl m durch diese letztere 
lassen sich nach unserer oben entwickelten Darstellungstheorie 
gewinnen. Die gleiche Untersuchung kann nun bezüglich 
jeder der Formen (54) durchgeführt werden , wobei es sich 
ereignen kann, dass mehrere dieser Formen ein und derselben 
der Formen (52) äquivalent befunden werden, sodass dann m 
mehrere zu verschiedenen Congruenzwurzeln gehörige Gruppen 
von Darstellungen durch diese letztere gestattet. Auf solche 
Weise findet man abc^r mit Nothwendigkeit alle Darstellungen, 
deren die Zahl m durch die Formen (52) fähig ist, d. i. die 
sämmtlichen Darstellungen der Zahl m durch das Formen- 
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System. Denn jede solche Daratellung gehört nothvendig za 
einer der Wurzeln der Congruenz (53); gehört sie z. B. zur 
Wurzel n, so würde diejenige der Formen (52), durch welche 
m zu n gehörig darstellbar ist, die mit der Form (>h, n, m^) 
äquivalente sein, und daher jene Darstellung in einer der 
durch das Torige ermittelten Darstellungsgroppen bereit^ wie 
behauptet, sich vorfinden. 

19. Zur Erlästerung des Gesäten suchen wir alle eigent- 
lichen Darstellungen der Zahl m — ■ 5525 durch die (positiven) 
Formen der Determinante D — ^ — l. Welches ist in diesem 
Falle das Formenaystem? Die reducirten Formen liefern die 
Bedingungen 

M<Y\ d.1 M^l 
ond 



m<|/j d.h. Jff = 0; 



folglich ??* — i) = 1 nnd Jtf = 1, Jf, == 1; die einzige re- 
ducirte Form ist demnach in diesem Falle die Form 

(55) (l, 0, 1) - :c» + f 

und sie repräseutirt das ganze Formensystem. Die Auflösung 
der Congruenz 

(56) a^ ^ — 1 fmod. 5525) 

aber kommt, da 5525 <= 25 - 13 • 17 ist, auf die drei ein- 
facheren Congraenzen 

a« = — 1 (mod.25), a:» = — 1 (mod.l3), a;» = — 1 (mod. 17) 
znrQcb, als deren Wurzeln man leicfat findet: 
«= + ' (niod.25), ic = + 5 (mod. 13), a:=±4 (mod.l7). 
""''*'"'■"* -nan nun drei Hilfszahien r, s, t durch die Be- 

nod. 25), r = (mod. 13), r = (mod. 17) 
s=l s=0 

(=0 t=\ 

in z. B. 
f — 1326, $ -= 1275, t = 2926, 
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und folglich giebt uns die Formel 

a: = 1326« + 1275/J + 2925y (med. 5525) 

die sammtlichen Wurzeln der Congruenz (56) , wenn statt 
a, ßy y nach einander + 7, +5, +4 gesetzt werden. Man 
findet 

füra-«7, /3= 5, y — 4 a:=— 268 

««=7, /J«= 5, y== — 4 a;=-1568 

a = 7, /?«= — 5, y« 4 a:=- 1968 

««7, ^=-5, y = — 4 a:= 2257, 

während die Combinationen mit entgegengesetzten Vorzeichen 
die Tier Wurzeln 

a; = 268, a: = 1568, a: = 1968, a:=-2257 

ergeben. Diesen acht Congruenzwurzeln würden nun ebenso- 
viel Formen (54), nämlich die folgenden: 



(5525, 


+ 268, 


13) 


(5525, 


+ 1568, 


445) 


(5525, 


+ 1968, 


701) 


(5525, 


+ 2257, 


922) 



entsprechen. Da hier das Formeusystem nur aus einer ein- 
zigen Form besteht, so ist die Frage nach der Aequivalenz 
überflüssig: alle diese acht Formen sind der Form y?^ -|~ V^ 
äquivalent, und es handelt sich hier lediglich darum, je eine 
Darstellung der Zahl 5525 durch die Form (x^ + %^ zu finden, 
welche zu jeder einzelnen der acht Wurzeln gehört. Eine 
solche könnte nach Ende von No. 7 gefunden und die zu- 
gehörige Darstellungsgruppe, welche vier Glieder umfasst, 
daraus sofort abgeleitet werden; im Ganzen fanden sich daher 
8 • 4 = 32 Darstellungen. Doch wollen wir hier, um diese 
zu finden, einen andern Weg einschlagen, der durch die be- 
sondere Natur der Form a?* -|- y* angezeigt wird. In An- 
wendung der Gleichung (F) in No. 6 ^uf unsere Form ergiebt 
sich folgende Gleichheit: 

(57) (a:* + y^ . {x'^ + y'O = {xx '\- yyj + [xy'- xy)\ 

aus welcher wir schliessen, dass, wenn wir die Gleichungen 

(58) nf + y^^Ä, rr'« + y'*-B 
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einzeln gelost haben, wir daraus auch eine Lösung der 
Gleichung 

ableiten können. Und zwar werden x\ y" ohne gemein* 
samen Theiler sein, sobald A^ B es sind und die Darstel- 
lungen (58) dieser Zahlen in der Form (1, 0, 1) eigentliche 
Darstellungen sind; weil, wenn x'\ y^ irgend einen gemein- 
samen Primtheiler j> hatten, aus den Congruenzen 

a;a:'+ yy'^ 0, xy' — x'y ^ (mod. jp) 

sich leicht sowohl diese: 

x{x'' + y'«) = 0, y(x'' + y'') = 0, 

welche lehren, dass p ein Primtheiler von Bj als auch die 
folgenden sich ergäben: 

xXx" + y') ~ 0, y (x^ + ««) = 0, 

welche lehren, dass p auch ein Theiler von A sein müsste. 

Suchen wir hiernach zuerst die eigentlichen Darstellungen 
von 25 durch die Form a^ 4* y^] iiaan findet deren acht, da 
die Congruenz 

a;« = - 1 (mod. 25) 

• * 

zwei Wurzeln hat, zu jeder Wurzel oder Darstellungsgruppe 
aber vier Darstellungen gehören; sie sind die folgenden: 

x^ + 4, y= + 3. 

Desgleichen sind die (eigentlichen) Darstellungen der Zahl 13 
durch die Form x'* + y'* die folgenden: 

^'-±2, y'- + 3 
a;'_ + 3, y'=±2. 

Hieraus schliesst man nach der Formel (57) die folgenden 
16 verschiedenen eigentlichen Darstellungen der Zahl 25 • 13 
durch die Form x^ -{- y*: 

x^± 1, y = ±18 

x«±18, y-± l 

x-± 6, y« + 17 

x=± 17, y — ± 6. 
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Da weiter vier (eigentliche) Darstellungen der Zahl 17 durch 
die Form x'^ -j" y* gefunden werden^ immlich 

80 liefert uns nun die Formel (57) die sämmtlichen 32 eigent- 
lichen Darstellungen der Zahl 5525 durch die Form (1; 0^ 1), 
nämlich: 



x^±22, y — ±71 

x=±U, y = + 73 

x^± 7, y«= + 74 

a;«»4:41, y«4:62 



a?- + 71, y — + 22 

^ = ±73, y = ±14 

^=±74, y-± 7 

x = + 62, y = 4:41. 



Der Vollständigkeit wegen haben wir noch anzugeben^ zu 
welcher der acht Wurzeln der Congruenz (56) jede dieser 32 
Darstellungen gehört. Um diese zu bestimmen, bedienen wir 

UDS der allgemeinen Formel (13): 

« 

aa + 6y + ny ^ (mod. m), 

welche hier die einfachere Gestalt annimmt: 

ny ^ — « (mod. w). 

Bemerken wir zunächst, dass sie ungeändert bleibt, wenn a, y 
beide negativ genommen werden, so folgt daraus, dass a, y 
und — «, — y zu derselben Wurzel gehören. Multiplicirt 
man aber die Congruenz mit n und beachtet, dass n' ^ — 1 
(mod. m). ist, so nimmt sie die Gestalt 

n« ^ y (mod. w) 

an und lehrt, einerseits, dass jene Congruenz für dasselbe n 
giltig bleibt, wenn «, y in — y^a verwandelt werden, d, h. 
dass — y^ a und auch y, — « zur Wurzel n gehören; anderer- 
seits, dass 

— n • a ^ — y (mod. w) 

ist, und dass folglich y, a; — y, — a und auch — a, y; a, — y 
zur Wurzel — n gehören. Diese Resultate stimmen völlig 
überein mit den Folgerungen aus den Lösungen der Feil- 
schen Gleichung. Hiernach lasst sich folgende Tabelle auf- 
stellen: 
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Eb gehöien 



X — 


22, 
-22, 


9 — 
S — 


71 
-71 


« = - 


-71, 
71, 


V — 


22 
-22 


x^ 


'1, 
-71, 


y 


22 
-22 


x*= 


-22, 
22, 


y"" 


71 
-71 


ä™ 


14, 
— 14, 


» — 
» — 


73 
-73 


x-~ 


-73, 
78, 


y™ 


14 
-14 


x^ 


73, 
-73, 


y— 
y- 


14 
-14 




-14, 
14, 


?"" 


73 
-78 


X" 


7, 
- 7, 


y— 
y — 


74 

-74 


* = 


-74, 
74, 


y— 


7 
- 7 


x = 


74, 
-74, 


y— 

y— 


7 
- 7 


«-= 


- 7, 
7, 


y=" 


74 
-74 


«— 

£ — 


41, 
-41, 


y— 
y— 


62 
-62 




-62, 
62, 


y~ 


41 

-41 " 


X-~ 

x=- 


62, 
-62, 


y— 

y—- 


41 
-41 


a: — 


-41, 
41, 


y— 


62 
-62 



Wursel 

-2257 



4-1968 



+ 1568 



-f- 268. 



Hiermit aber ist onaere Aa^|[abe Tollat&ndig gelöst 

30. Wir wollen jedoch an der besonders einfachen qna^ 
dratischen Form ds* -f~ ^ auch einmal auf die Betrachtung 
der uneigentlichen Darstelliuigen eingehen, &agen also unter 
der Voraussetzung, daas — 1 quadratischer Rest ist tou m, 
nach denjenigen Losungen der Gleichung 

^* + »* ■= »", 
', y einen gemeinsamen Tbeiler haben. Ist dieser 
<n durch äP theilbar sein, also m— m''(2*; und 
renn 

«'* + y'' = m' 
T X « dx', y •= äy' die Gleichung (59) erfflUt. 
Hang der Zahl m mittels solcher Werthe x, y, 
gr&8sten gemeinsamen Theiler haben, entspricht 
igentliche Darstellung Ton m', und umgekehrL 



r 
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Daher wird man alle liosungen der Gleichung (59), auch 
diejenigen in relativ primen Werthen x, y, erhalten, wenn 
man für alle quadratischen Theiler dP, inclusive der Einheit, 
die Gleichung (60) bildet und in relativ primen Werthen 
auflöst 

Setzt man nun, indem wir wieder m als ungerade vor- 
aussetzen, in Primfaktoren zerlegt 

80 hat jeder quadratische Theiler von m die Form: 

und folglich ist allgemein 

worin ßi durch die Bedingungen <^ 2/3« <; Oi beschrankt ist 
Nennt man 2yi die grösste gerade Zahl, welche «,* nicht über- 
steigt, so erhält man alle diese Zahlen offenbar« durch Entr 
Wicklung des Produkts: 



m 



('+? + - + ,^)-('+?+-+,-Ä:) 



Nun hat die Gongruenz 

aj* ^ — 1 (mod. we'), 

welche nach der über m gemachten Annahme auflösbar ist^ 
bekanntlich 2^ Wurzeln, wenn k die Anzahl der verschiedenen 
Primfaktoren ist, aus denen sich fn zusammensetzt; und da 
jeder Wurzel vier eigentliche Darstellungen entsprechen, so ist 
die Anzahl der eigentlichen Darstellungen von m' durch die 
Gleichung (60) gleich 4 • 2''-. Hierbei ist aber offenbar X «= *, 
sobald keine der Zahlen 2/3,- ihren grössten Werth 2Yi er- 
reicht hat; wenn dies letztere aber für einen oder mehrere 
jener Exponenten der Fall ist, so wird A «» x — fi sein, wenn 
es fimal geschieht, dass das entsprechende Ui gerade ist; denn, 
wenn 2/3^ in einem solchen Falle sein Maximum 2^^ = o« er- 
reicht, so kommt der Primfaktor pi in m' nicht mehr vor. 
Betrachten wir hiernach folgendes Produkt: 

16* 
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in welchem allgemein 

r,- BS 2^ wenn ai ungerade ^ 
r,- s= \y wenn a,- gerade 

ist, gesetzt werden soll, so erkennt man leicht, dass das all- 
gemeine Glied in der Entwicklung des Produktes gleich 

sein, also jede der Zahlen m' multiplicirt in die Än- 
sahl ihrer eigentlichen Darstellungen durch die Form 
x'^ -f" y* erhalten werden wird. 

Von der Anzahl der Darstellungen kann man die der 
Zerlegungen der Zahl m' in eine Summe zweier relativ 
primer Quadratzahlen unterscheiden, indem es bei den 
letzteren offenbar gleichgiltig ist^ ob das eine der beiden 
Quadrate an erster oder an zweiter Stelle steht und umgekehrt 
das andere, auch ob die Zahlen x\ y' positiv oder negativ 
sind; es entspricht daher je acht Darstellungen von 
m' durch die Gleichung (60) immer nur eine solche 
Zerlegung. Ausgenommen wäre allein die Zahl m^«» 1, für 
welche man nur vier Darstellungen hat: :»'= + 1, y' «sss 
und a?'=0, y'= Hh 1; welche eine Zerlegung repräsentiren. 
Entwickelt man demnach das Produkt: 

(61)f.(2 + | + ... + ^4^)...(2 + A + ... + -^), 

80 wird jedes Glied der Entwicklung eine der Zahlen m' 
multiplicirt in die Anzahl ihrer Zerlegungen in die 
Summe zweier relativ primen Quadratzahlen; nur in 
dem Falle, wo m selbst eine Quadratzahl, also alle a» gerade 
sind, sich unter den Zahlen m' demnach auch als letzte Zahl 
die Einheit findet, würde das letzte Glied der Entwicklung 

m ^1 ' ^2 • • • ^x ^1 1 

d. i. gleich der Zahl m'*» 1 nur mit der halben Anzahl ihrer 
Zerkgungen multiplicirt ergeben. 

Wenn demnach jetzt im Produkte (61) die Primzahlen 
sammtlich durch 1 ersetzt werden, so giebt seine Entwicklung 
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nur die Summe der Coefficienten^ d. i. die Anzahl der Zer- 
legungen sämmtlioher Zahlen m' oder auch die Anzahl 1^ 
aller Zerlegungen der Zahl m in die Summe zweier 
Quadratzahlen, seien letztere relativ prim oder nicht; 
wobei indessen, der zuletzt gemachten Bemerkung wegen, noch 

Y zu addiren ist in dem Falle, wo m selbst eine Quadratzahl 

bedeutet. Man findet auf solche Weise, wenn £ ^^ -o ^^^^ 

£ CSS gesetzt wird, jenachdem m eine Quadratzahl ist oder 
nicht, 

-N" = 1- [(2yi + ti) (2y2 + ^,) • • • (2yx + 1«)] + «. 

Da aber sowohl, wenn Oi ungerade, also 2yi «» a» — 1 und 
Ti e» 2 ist, als auch, wenn ai gerade, also 2y,- »» a^ und 
ir< = 1 ist, 2y,- + '^f = «( + 1 gefunden wird, kann man noch 
einfacher schreiben: 

(62) JV^- \(a, + 1) («, + 1) ... («^ + 1) + a. 

Man kann diese Formel folgendermassen aussprechen: Die 
Anzahl der Zerlegungen yon m in die Summe zweier 
Quadratzahlen ist halb so gross, als die Anzahl ihrer 
Theiler resp. als die um 1 vermehrte Anzahl ihrer 
Theiler, jenachdem m keine Quadratzahl oder eine 
Quadratzahl ist. 

Nach dieser Formel gestattet z. B. die Zahl 

5525 = 5«. 13^. 17^ 

sechs Zerlegungen in die Summe zweier Quadratzahlen, von 
denen uns diejenigen in zwei relativ prime Quadratzahlen be- 
reits bekannt sind, nämlich: 

22»H-71S 14^ + 73% 7« + 74S 4P + 62^ 

um auch die andern zu finden, bedarf es nur der Aufsuchung 
einer eigentlichen Darstellung der Zahl 13 • 17 durch die 
Form (1, 0, 1), was nach (57) sofort gelingt, wenn man be- 
merkt, dass o; »" 2, y «a 3 eine eigentliche Auflösung der 

Gleichung 

a;« + y» - 13, 

•p'=ss 1, y'=4 eine solche der Gleichung 
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x'« + y'« = 17 

ist; hieraus findet sich dann x" ^=^ 14, y"»» 5, also 

(14 : 5)^ + (5 . 5)» =« 13 . 17 . 5* 

oder die uneigentliche Zerlegung 

70* + 25* = 5525; 

vertauscht man 2, 3, setzt also o; »s 3, y "» 2, so findet sich 
ebenso x" ^=^ 11, y"= 10 und daraus die zweite uneigentliche 
Zerlegung 

55* + 50« = 5525. 

21. Wenn w = j> eine Primzahl von der Form 
4n + 1 ist, so gestattet eine solche, da — 1 quadra- 
tischer Rest von|) ist, Darstellungen durch die Form 
(1, 0, 1), und sie gestattet nach der allgemeinen 
Formel (62) nur eine einzige Zerlegung in die Summe 
zweier Quadratzahlen. Zum Schlüsse dieser speciellen Be- 
trachtungen über die ausgezeichnete quadratische Form x« + y^ 
wollen wir von diesem letztern Satze einen sehr einfachen 
Beweis*) hier anfügen. 

Da — 1 quadratischer Rest jeder Primzahl jp = 4n -|~ 1 
ist, so giebt es eine ganze Zahl 9, für welche 

3* ::z — 1 (mod.Jp) 

ist. l^un kann man auf unzählige Arten zwei ganze durch f 
nicht theilbare Zahlen x^ y so wählen, dass die Congruenz 

X -{- qy^iO (mod. p) 
erfüllt wird, und da alsdann 

{pc + qy) {?o- qy)-^^ - q^y^ 

durch p theilbar ist, findet sich wegen 4* ^e — 1 die, folgende 
Congruenz: 

a?* + y* ^ (mod. jp), 

d. h« die Gleichung 

(63) ^ + y^=l).3f, 

worin M eine positive ganze Zahl ist Die Zahlen x, y 




*) Vgl. Legendre, essai snr la tb^orie des nombres, 2. ^tioD, 
p. 176. 
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können zudem so gewählt werden, dass M<^ ist. Denn, 

sind x\ y' irgendwelche durch p nicht theilbare Zahlen, 
för welche x'^ -|- y'^ ein Vielfaches von p ist, so isVs auch 
der Ausdruck 

welche ganze Zahlen unter A, h auch verstanden werden; 
keine der Differenzen x = x' — hp, y =:b y' — kp kann durch 
p theilbar sein, weil x', y' als nicht durch p theilbar voraus- 
gesetzt sind; dagegen können A, k so gewählt werden, dass 

jene Differenzen numerisch kleiner als ^, der Ausdruck mit- 

hin positiv und kleiner als y ^ird; d. h. es giebt ganze durch 

p nicht theilbare Zahlen x, y, f&r welche eine^ Gleichung (63) 

besteht, in welcher die positive Zahl M<^ ist. Unter allen 

solchen Werthsystemen denken wir uns nun dasjenige System 
Xf y, ffir welches M den allerkleinsten positiven Werth 

erhalt; jedenfalls ist er < "^^^ und wir wollen beweisen, dass er 

ist. 

Aus (63) folgt, dass, eben wie x^ -f- y*, so auch der fol- 
gende Ausdruck 

(x - aMy + (y - bM)^ 

durch M theilbar ist, welche ganze Zahlen auch unter a, b 
verstanden werden. Durch passende Wahl von a, b können 
aber die Differenzen 

X — aM, y — bMj 

M 
wenn ilf > 1 ist, numerisch kleiner gemacht werden als -^, 

und wenn dann 

(64) {x - aMy -f (y - bMy ^M-W 

gesetzt wird, so ist sicher Jfcf'< M, zugleich aber auch wesent- 
lich positiv; denn, wäre ilf' = 0, so folgte a? «=» aJfcf, y ^^bM, 
also nach (63) 

was nicht möglich ist, da M zugleich grösser als 1 und kleiner 
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als ^ Torausgesetzt isi Die Multiplikation der Gleichungen 

(63) und (64) liefert nunmehr nach der Formel (57) die fol- 
gende: 

[x(x - aM) + y{y- hM)f + [x{y - hM) - y(x — aM)f 

welcher man mit Bücksicht auf (63) auch die Form 
{p — ax — byy + (ay — hxf =|) • M' 

geben kann. Da M'<J!f<|^, können die Zahlen, deren 

Quadrate links stehen, nicht durch p theilbar sein, und somit 
hätte man eine der Gleichung (63) analoge Gleichung erhalten, 
in welcher, der Bedeutung des Zeichens M zuwider, M'<i M ist. 
Aus diesem Widerspruch folgt nothwendig für M der 
Werth 1, und daraus zunächst die Möglichkeit der Glei- 
chung 

In jeder solchen Gleichung muss nun offenbar eins der 
Quadrate — es sei (X^ — ungerade, das andere — also y* — 
gerade sein. Gäbe es eine zweite Zerlegung 

a?" + /"=!>, 
worin x'^ ungerade, y'^ gerade sei, so schlösse man aus beiden 
Gleichungen leicht die drei folgenden: 

V^ = {xx-\- yy'Y + (a^y'— x'yf 

jP* = {xx— yyj -f {xy + xyf 

p(3f'^ — f) = (a?y'+ oo'y) {xy'— x'y). 

Da wegen der letzten von ihnen einer der Faktoren xy'-\'X'y^ 
xy' — x'y durch p theilbar, aber, da die ungeraden Zahlen 
xx'+ yy nicht Null sein können, nach den beiden ersten 
Gleichungen kleiner als p sein muss, so muss dieser Faktor 
gleich Null sein, was nach der letzten Gleichung sofort 

y'^ = y*, folglich x'^ «= s? 

d. h. den Satz liefert, dass es nur eine Zerlegung der 
Primzahl p in die Summe zweier Quadratzahlen giebt. 
22. Indem wir uns nunmehr wieder allgemeineren Be- 
trachtungen zuwenden, wollen wir zwei Formen 
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(a, 6, c), (a, —h, c), 

deren äussere Goefficienten übereinstimmen ^ während die 
mittleren entgegengesetzt sind, eirtgegengesetzte Formen 
nennen. Formen, deren mittlerer Coefficient Null ist, sind 
daher sich selbst entgegengesetzt; zu solchen zählt z. B. die 
schon in mehrfacher Hinsicht hervorgehobene Form 

Ist nun m irgend eine durch die Form {a, b, c) dar- 
stellbare Zahl und gehört ihre Darstellung zur Wurzel n der 
Congruenz a^^D (mod. m), sodass es vier ganze Zahlen 
^1 ß? Yy ^ gi^l^ty welche die folgenden Gleichungen erfQllen: 

{aa + 6y) ß + (&« + ^y) * «» w 

ad — /Jy = 1, 

80 wird auch 

(a«'— - &y')/''"f" ( — &«'+ cy')d'= — n 

a'd'- /}>'— 1 
sein, wenn man setzt 

d. k dieselbe Zahl ist dann auch einer Darstellung durch die 
entgegengesetzte Form föhig, welche zur Wurzel — n gehört. 
Nun ist aber nach No. 13 die Möglichkeit^ eine Zahl m durch 
{ckj hy c) zur Congruenzwiirzel n gehörig darzustellen, gleich- 
bedeutend mit der Aequivalenz der Formen (a, b, c) und 
(w, n, m^, worin 

^ m 

zu setzen ist; das erhaltene Resultat lässt sich demnach auch 
so aussprechen: 

Ist die Form 

(w, n, «ii) äquiv. (a, 6, c), 

so ist auch die entgegengesetzte Form 

(w, — n, i»i) äquiv. (a, — 6, c). 
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Oder such: Die Formenclassen, welche durch zwei 
entgegengesetzte Formen repräsentirt werden, sind 
einander durchweg entgegengesetzt. 

Sind demnach zwei entgegengesetzte Formen 
(o, i, c), (.a,-i,c) 
einander uquivalent, so ist die Classe, welche durch 
eiue Tou ihucn repräsentirt wird, identisch mit der 
durch die andere repräsentirten Classe und daher 
sich selbst entgegengesetzt. Dies gilt insbesondere offen- 
bar von jeder Classe, in welcher eiue sich selbst en^egen- 
gesetzte Form vorhanden ist^ z. B. Yoa der Classe, welche die 
Form ar* — Dy* in sich enthält. Nach Kummer's Vorgange*) 
nennt man jede Classe dieser Art eine ambige Classe 
(classis ancepe, nach Gauss). 

Damit zwei entgegengesetzte Fotmen 
(a, b, e), (a, ~h,c) 
einander äquiralent sind, ist nothwendig un*l hin- 
reichend, dass a durch die Form (o, — &, c) zur Wurzel 
b gehSrig dargestellt werden kann. Es ist nothwendig, 
weil a solche Darstellung durch die erstere Form gestattet, 
nJA slan auch durch jede äguiTaleute Form gestatten muss; 
auch ausreichend, weil nach No. 13 aus solcher Dar- 
; durch die Form (o, — 6, c) deren Aequivalenz mit 
:) folgt 

} Aequivalenz der beiden Formen spricht sich demnach 
folgenden drei Gleichungen aus: 

ä = (aa — hy)a — (6a — eyfy 
b — (aa — hy)ß — (6a — cy)* 
ttd~ßy'=*l, 
len als vierte die Gleichung 

c^aß'~2bßd + c8* 
eht Wird die erste dieser Gleichungen mit S, die 
mit y multiplicirt und letztere dann von der ersteren 
irt, so ergiebt sich ohne weiteres: 

HonaUber. d. Beil. Äkad. vom 18. Febr. 1868, png. 184. 
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ad — 6y = aa — by 
und hieraus 

sodass die Gleichungen (67) und (68) die Gestalt annehmen: 

(69) «^ — /3y = 1 

(70) c « a/5» — 2bßa + ccf. 

Die beiden entgegengesetzten Formen werden stets äqui- 
valent sein, so oft 22» th eilbar ist durch a. Denn setzt man 

2b = aß, 

so lässt sich; wenn a=l,y = 0, d««! gewählt wird, dieser 
Gleichung auch die Form geben: 

b «= {aa — by)ß — (6« — cy)d\ 

diese Werthe a, ß, y, d erfüllen also die drei Gleichungen 
(65), (66) und (67), welche die behauptete Aequivalenz kenn- 
zeichnen. 

Man nennt eine Form {a, b, c), in welcher 2b durch a 
theilbar ist, deshalb eine ambige Form, und es beweist 
sich nun leicht der Satz: In jeder ambigen Classe be- 
findet sich auch eine ambige Form. 

In der That, wenn {a, i, c) der Repräsentant einer am- 
bigen Classe ist, so ist diese Form mit der entgegengesetzten 
Form (a, — &, c) äquivalent; es bestehen mithin die Glei- 
chungen (65), (66), (69) und (70), von denen die vorletzte 
sich folgendermassen schreiben lässt: 

(71) (« + l) (« - 1) = ßy. 

Entweder isl nun y =: 0; dann folgt « = d = + 1, also 

nach (66) 

2b^±aß 

und demnach wäre (a, b, c) selbst eine ambige Form. 

Oder ß ist gleich Null; dann folgt a .•» d »= + 1, also 

aus (66) 

26 = + cy, 

demnach wäre die Form (c, — 6, a), welche mit (a, fc, c) 
äquivalent ist, eine ambige Form. 

Oder ß und y sind verschieden von Null; dann folgt aus 

(71) die Gleichheit 
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« + !_ P *-. 

Drückt — diese zwei gleichen Terhältnisse in einfachster Form 

auB, sodass k, v relative Frimzahlen sind, so findet sich 

(72) « 4- 1 — Ar, y=-vr 

(78) ß = ls, «- l=vs, 

anter r, s ganze Zahlen rerstanden. Nun können zwei ganze 

Zahlen ft, ff dnreh die Gleichnng 

Ap — (iv ■= 1 
bestimmt werden; setzt man dann 

it» = aA" — 2blv + cv* 
» = (al ~lv)(i - (bX - cv)if, 
Bo besi^en diese drei Gleichungen, dass die Zahl m durch 
die Form (a, — b, c) zur Wurzel n gehörig dargestellt wird 
und demnach die Form 

/ w'--g\ 

der Form (a, — b, c) äquivalent ist. Es findet sich aber 
mt^ ™ a(a + 1)« - 2&(a -f- 1)^ + cy' 

oder, vereinfacht mit Rücksicht auf (65), 
mt* = 2{a{a+\) — by) 

also 

tnr => 2{al — ftw); 

ebenso 

ms^ — ajJ' — 2bß(a — l) + «(« — 1)» 

oder, vereinfacht mit Bdcksicht auf (70), 

my' = 2(6(i~c(a — 1)) 
also 

ms = 2{bX — cv). 

Hiernach erhält man 

•) oder auch ■ — - £ — äae QUiohheit, welche jedoch der 

r a + 1 

obigen gleichgilt, da uqt — « statt a steht, dai Toraeicben von a aber 
beliebig gew&hlt werden kano. 
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d. i. 2n ist tbeilbar durch m oder die Form 






ist eine ambige Form; da sie, wie bemerkt, mit (a, — 6, c) 
äquivalent ist, so ist sie es auch mit (a, &, c) und hiermit 
ist der §atz bewiesen. 

23. Unter allen quadratischen Formen der Determinante 
D spielt, wie schon bemerkt, die Form 

welche die Zugehörigkeit zur Determinante D am ersicht- 
lichsten erkennen lässt, eine besonders hervorragende Rolle. 
Wir trafen auf diese Form u. a. bei der Pell'schen Gleichung 

a;» — 2)y« = l, 

und hatten bei dieser Gelegenheit (in No. 6) auch einer aus- 
gezeichneten Eigenschaft derselben E^*wähnung zu thun, welche 
sich ausdrückte in der Formel (F) daselbst oder in dem Satze: 
Wird die Form x^ — Dy^ mit sich selbst zusammen* 
gesetzt, so geht dieselbe Form wieder hervor. Man 
nennt nun um ihrer hervorragenden Bedeutung vnllen diese 
Form die Hauptform der Determinante D, und die 
Formenclasse, welcher sie angehört und als geeignetster Re- 
präsentant dient, die Hauptclasse. Der letzten Nummer 
zufolge ist die Haupt/orm sowohl, wie die Hauptclasse 
eine ambige. 

Indem wir uns im Folgenden dazu wenden wollen, nach- 
zuweisen, wie die Gleichung (F) nur der einfachste Fall eines 
sehr allgemeinen Satzes oder die in ihr ausgesprochene Eigen- 
schaft der Hauptform nur die prägnanteste Erscheinung einer 
allgemeinen Eigenschaft der quadratischen Formen überhaupt 
ist, schicken wir zunächst noch ein paar Bemerkungen über 
die Hauptform voraus, von denen wir dabei werden Gebrauch 
zu machen haben. 

1) Nehmen wir an, mittels der Werthe a; «= a, y = y 
sei m durch eine Form (a, b, c) von der Determinante D 
eigentlich darstellbar, sodass 

(76) m = aa* -f 2bay + cy^ 
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ist, 80 gestattet bekanntlich am eine Darstellung durch die 
Hauptform a^ — Dy^ mittels der Werthe 

x = aa + by, y^y, 
denn es ist 

am «=s (aa + 6y)* — D - y^. 

Letztere Darstellung ist stets eine eigentliche, so oft 
a und m relative Primzahlen sind; denn ein gemeinsamer 
Theiler von aa -j- hy und y müsste gemeinsamer Theiler von 
a und y und folglich nach (75) auch gemeinsamer Theiler von 
a und m sein« Die Darstellung durch die Hauptform gehört 
demnach zu einer gewissen Wurzel N der Congruenz 

a:* ^ D (mod. am)^ 
und man findet 

aa + 6y + Ny ^ (mod. am), 

umsomehr also auch 

aa + 6y 4* ^y == (mod. a) 
aa -{- hy -^ Ny ^ (mod. m). 

Heisst n die Wurzel, zu welcher die Darstellung (75) gehört, 
so folgt aus diesen Congruenzen sofort 

N^ — b (mod. a), N^ n (mod. m). 

2) Werden Jlf, M^ durch die Hauptform eigentlich dar- 
gestellt, indem etwa 

M'^x^-Dy^ M'^ x^ - Dy'^ 
ist, so findet sich der Gleichung (F) zufolge 

wenn gesetzt wird: 

x" = xx' + I>yy\ »" == xy + ic'y . 

Jeder gemeinsame Theiler von x\ y" muss sowohl 
in Mj als auch in M! aufgehn. Dies zeigt sich, wie es in 
No. 19 an einem besonderen Falle gezeigt worden ist, folgender- 
massen: Jeder gemeinsame Theiler von x\ y" ginge auf in 

{xx'\^ Byy) • x — (a;y'+ x'y) • /)y'= x{x^ — J)y^) 

uod 

— {xx+ Dyy) • y'+ (^j/'+ ^'y) • x'=« + vi^'^ — ^y'*)> 
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d. h. in xM* und yM' und folglich ^ da x, y relativ prim 
sind^ auch in M'] ebenso aber auch in 

xist^ — By") und y\x^ — Dy^), 

d. h. in x'M und y'M, und folglich, da x'^ y' relativ prim 
dind; auch in M. 

Sind demnach 3/, JM' relativ prim, so ist auch die 
Darstellung von MM' in der Hauptform eine eigent- 
liche Darstellung. 

3) Wir werden in der Folge vielfach von den Wurzeln 

der Congruenz 

x^~D 

zu sprechen haben, während D stets dieselbe Determinante 
bedeutet; der Modulus der Congruenz aber wechselt. Zur Ab- 
kürzung soll eine Wurzel n derselben, wenn m der Modulus 
ist; kurz die Wurzel (H; m) genannt werden. 

Sind m, m' zwei verschiedene Zahlen, von welchen Z) 
quadratischer Best ist, sodass die Congruenzen 

x^^D (mod. m), x^^D (mod. m') 

möglich sind, so soll eine Wurzel (n, m) der erstem mit einer 
Wurzel (n\ m') der zweiten vereinbar*) heisseu; wenn es 
möglich ist, eine Zahl N so zu bestimmen, dass die Con- 
gruenzen stattfinden: 

(76) ^E=n (mod.m), ^E^n' (mod.m'j, J^e= 7) (mod. mm'). 

Für unsern Zweck haben wir nicht nöthig, genauer die Be- 
dingungen zu untersuchen, welche hierzu erforderlich sind; es 
genügt uns zu wissen, dass die Wurzeln jedenfalls in 
dem Falle vereinbar sind, wenn m, m' relative Prim- 
zahlen sind; denn in diesem Falle ist nach No. 9 des 
zweiten Abschnittes eine Zahl N (mod. mm') eindeutig be- 
stimmbar, welche die ersten zwei der Congruenzbedingungen 
(76) erfüllt; und da für diese Zahl die Differenz N* -- D zu- 

*} Dieser Ausdruck 1011 eine Verdeatschung des von Dirichlet 
gewählten Ausdrackes radices concordantes sein, den er in seiner Ab- 
handlang de formarum binariarum secundi gradas compositione, com« 
mentatio mense Miyo an. 1861 ad actum quendam academicum in üniy. 
Litt reg. Berol. celebrandum fypis expressa et distributa eingeführt hat. 
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gleich durch m nad durch m' theilbar wird, ist sie auch theil« 
bar durch mm', d. h. auch die dritte der CoagrueaEbedingungeu 

(76) erffillt. Die bestimmte Wurzel (N, mm'), welche 
diesen drei Congruenzbedingungen entspricht, soll 
aas den Wurzeln (», m), (n', t»') zusammengesetzt 
heissen. 

24. Wir treten nunmehr unserm Vorhaben näher und 
betrachten irgend zwei Classen K, £' äquivalenter eigentlich 
primitiver Formen der Determinante D. Ist a irgend eine 
der Zahlen, welche durch die Formen der Classe K eigentlich 
daratellbai sind, b die Wurzel der Congmenz a^^D (med. a), 
zu welcher eine solche Darstellung gehdrt, und — - — = c , 
so kann die Form {a, h, c) als Repräsentant der Classe K 
gewählt werden. Nach No. 4 giebt es eine zu a prime Zahl 
a', welche durch die Formen der andern Classe K' eigentlich 
darstellbar ist; heisst b' die Wurzel der Congruenz a^^D 

(mod. o'), zu welcher die Darstellung gehört, und ; — — «', 

so kann die Form (a', b', e') als Repräsentant der Classe K' 
ai^esehen werden. Nach der Schlussbemerkung der vorigen 
Ntunmer giebt es aber eine ganze Zahl B von der Beschaffen- 
heit, dass 

B = b (mod. a), B = b' (mod. a'), S^ = D (mod. aaj 
und demnach , - -« C eine ganze Zahl ist. 

Man erhält hiemach drei quadratische Formen 

(77) (o, B, a'C), (o', B, aC), (aa', B, C) 
Oeterminante D, von welchen die erste der Form 
iie zweite der Form (a', h', c) äquivalent isl^ denn 
beiden erstgenannten ist die Zahl a zu derselben 
^ B (mod. a) geh&rig, durch die beiden letzt- 

die Zahl a' zur selben Oongruenzwurzel b'^ B 
;ehör^ darstellbar, 
'ormen 

(o, B, a'C), (a', B, aC), 
imnach auch als Repräsentanten der Claasen 
vählt weiden dOrfen, wollen wir gusammen- 
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seMar nennen eines Umstandes wegen , der die bereits er- 
wähnte Verallgemeinerung der Formel (F) begründet. Man 
bestätigt nämlich mit Bücksicht auf die Gleichung 

B^W — aaC 

ohne weiteres die folgende Beziehung: 

(78) {ax + JBy + yVD) • {a'x+ By'+ yYD) 

wenn darin unter X, T die Ausdrücke 

(79) X^xx- Cyy\ T={ax + By)y'+ {a'x+ By)y 

verstanden werden. Da sie bestehen bleibt, wenn Y^ ^^ 
— ]/j) verwandelt wird, ist gleicherweise 

{ax + JBy - yVD) • (aV+ By'— yYD) 

^aaX+BY—¥yD 

und durch Multiplikation dieser letzteil Gleichung mit der 
Gleichung (78) findet sich nun das sehr bemerkenswerthe Er- 
gebniss: 

[(ax + Byy - Dtn ' [(«'^'+ ByJ - W] 
^(aa'X + BY)^-DT^ 
oder, vereinfacht: 
(P) (aa^ + 2Bxy + a'Cy") • {ax'' + 2Bxy+ aCy') 

^aaX* + 2BXT+CY^, 
kürzer; 

(Fa) (a, B, aC) • {a\ B, aC) = {aa\ B, C). 

Die zuvor gewählten Repräsentanten der Classen 
Kf K' setzen sich demnach durch Multiplikation zu 
einer neuen Form derselben Determinante zusammen. 
Diese neue Form ist eigentlich primitiv, sobald es, 
wie vorausgesetzt, die Formen der Classen K und K auch 
sind; denn ein gemeinsamer Primtheiler von aa\ 2JS, G 
müsste nothwendig ein gemeinsamer Primtheiler von a, 2Jß, G 
also auch von a, 2JS, a'G oder von a\ 2jS, C7, also auch' von 
a\ 2B, aC sein. 

Das Verdienst, diese fundamentale Eigenschaft quadra- 
tischer Formen, ihre Zusammensetzbarkeit zu neuen quadra- 

Bftehmann, Die Element« der Zablentheoxie. 16 
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tischen Formen, in ihrer ganzen Ällgemeinlieit aufgedeckt xu 
haben, gebohrt Gausn, welcher dieaem Gegenstände, de eom- 
positione formanim, seine Disqnisitiones arithmeticaa TOn 
Art. 234 an haaptsäcblich gewidmet bat. 

3ö. Die arithmetische Bedeutung solcher Zn- 
sammeusetznng ist zaerst von Dirichlet aasgesprochen 
worden.*) 

Es bedeute nämlich m, m' irgend eins der Paare 
relativer Primzahlen, von denen die erstere darch die 
Form (a, B, a'C), die zweite durch die Form (a', B, aC) 
eigentlich darstellbar ist. Dass es solcher Paare eine 
unendliche Menge giebt, folgt mit Rücksicht auf den Satz in 
No. 4 sogleich aus dem Umstände, dass durch eine Form 
(a, b, c) unendlich viel Terschiedene Zahlen darBtellbar sind, 
was daraus ersichtlich wird, dass die Form 

aa^ + 2*aj/H- cy* — |[(a« + 6?)' - By'], 

wenn der ganzen Zahl y ein besonderer Werth beigelegt wird, 
und die ganze Zahl x dann alle möglichen Werthe annimmt, 
aber jede Grenze hinaus wächst Ffir jedes Paar solcher 
Zahlen m, m wird die Wurzel (», m), zu der eine Dar- 
stellung von m, und die Wurzel (»', m'), zu der eine Dar- 
stellung Ton tn' gebort, mit einander vereinbar sein; and es 
gilt nun der folgende Satz: 

Das Produkt der beiden Zahlen i», m' gestattet 
durch die zusammengesetzte Form {aa\ B, C) ein« 
eigentliche Darstellung, welche zu der ans den 
Wurzeln (n, m), (n'y m') zusammengesetzten Wurzel 
gehSri 

1) Um diesen wichtigen Satz zu beweisen, seteen wir 
US, dass die Zahlen m, m' prim sind zu aa', 
durch die gedachten beiden Formen darstellbare 
"^o. 4 stets giebt. Sei dann 

fli « aa* + ^Btty -\- a'Gy* 
e Darstellung von m durch die Form (a. B, a'C), 
e Wurzel, za der sie gehört; desgleichen 

ben angefahrten okademucben OeUgsDbeitescbrift. 
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(81) w'— a'«'» + 2Bay+ aC/* 

eine eigentliche Durstellnng von tn' durch die Form {a\ B, aC\ 
und {n'y m') die Wnnsel, za der Bie gehört; endlich sei {N^ mm') 
die aus (m, m) und {n\ m') zusammengesetzte Wurzel, sodass 

N^n (med. i»), N^n' (med. m') 
ist, also auch 

(«,»)- (JT, m), (n', mO - (2^, m') 

gesetzt werden kann. 

Dies vorausgeschickt, folgt nun aus (80) die Congfuenz 

(82) aa + By + Ny = (mod. m), 

sowie die, nach No. 23 eigentliche, Darstellung von am 
durch die Hauptform: 

(83) am — (aa + JSy)« — Dy*. 

Desgleichen ergiebt sich aus (81) die Oongruenz: 

(84) a'a+ By+ Ny'= (mod. m'), 

sowie die eigentliche Darstellung von a'm' durch die 

Hauptform: 

(86) aW— (aW+ Byy - D/*. 

Mittels der Identität (F) Toriger Nummer aber ergiebt 
sich alsdann die Gleichung 

mw'= aa'^ jfi + 2BAr+Cr*, 

wenn unter A^ F die Werthe yerstanden werden: 

A — aa'—Crr\ r— (ö« + JBy)y'+(««'+-ByOy» 

also eine Darstellung von mm' durch die Form 

{aa\ B, C), 

.Yon welcher man sogleich zeigen kann, dass sie eine 
eigentliche Darstellung ist. Hätten nämlich A^ F und 
folglich auch aa'A -^BF und F einen gemeinsamen Theiler, so 
müsste dieser nach No. 23 auch gemeinsamer Theiler sein von 
am, a'm\ während doch diese Zahlen den gemachten Voraus- 
setzungen nach keinen gemeinsamen Theiler haben. 

Diese Darstellung gehört aber auch zur Wurzel (^, mm')\ 
denn aus den Congruenzen (82) und (84) folgt 

{aa + By + Ify) (a'«'+ J?j/'+ JV^y') = (mod. m'm) 

16* 



244 Vierter AbRchnitt 

also, mit HOcksicht auf die CoDgruenz 

N'=^D (mod. mm') 
ancfa diese andere: 

[(a« -f- By) {aV+ By) + Dyy] 

+ N[{au + By)Y'+ (a'a + By')y] 
d. i. 

aa'A -f £r + ^r = (mod. mm'), 
eine Congraenz, welche, da F relatir prim aein muss zum 
Modnlns, weil dieser es ist zu aa, früheren Sätzen (No. 5) 
zafolge die Daistellung als zur Wurzel {N, mm") gehörig 
erweist 

3) Die Beschränkung, welche den Zahlen m, m' bisher 
anferl^ war, gegen aa prim zu sein, lässt sich leicht 
folgendermassen heben. Im Falle sie es nämlich nicht sind, 
wähle man, was nach No. 4 möglich ist, anter den dnrch die 
Form (a, B, a'G) eigentlich darstellbaren Zahlen eine Zahl 
Ol, welche nicht nor zu aa, sondern auch zn mm' prim ist^ 
und sodaim unter den durch die Form (a', B, aC) eigentlich 
darstellbaren Zahlen eine Zahl ai, welche ausser zn den Zahlen 
aa' und mm' auch noch zu a^ relativ prim ist. Die Wurzeln 
(^it fi) '"'^ (PU f^)> 2U welchen die gedachten Darstellungen 
von o,, af gehören, sind vereinbar, und die ans ihnen zu- 
sammengesetzte Wurzel {Bi, a,ai') so beschaffen, dasa 

Bj ^ &j (mod, o,), Bi ^ fci (mod. oj) 
ist Dem bereits Bewiesenen zufolge ist nun das Produkt Oia'i 
dnrch die Form (aa', S, C) zur Wurzel £, gehörig eigent- 
lich darstellbar. Andererseits sind die Formen 
(86) (o,, B„ oiC,), («I, B„ OiC^), 

in welchen 

i Formen 

(ö, £, a'C), (o', B, aC) 
enn durch die erste von diesen ist o, zur Wurzel 
d. aj, durch die zweite ist al zur Wurzel J5,^:&|' 
iiörig darstellbar; und aus jenen beiden Formen 
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(aiai, JBi, Gl) 

zusammengesetzt. Geht man daher, statt von den Formen (87), 
Ton den Formen (86) aus, so muss nach dem zuvor Be- 
wiesenen das Produkt mm durch diese letzte Form zur Wurzel 
{ßj mm'^ gehörig darstellbar sein, dann aber auch so durch 
die Form {fla\ B, C/), welche ihr äquivalent ist, weil durch 
beide Formen die Zahl axai zur Wurzel B^ gehörig dargestellt 
werden kann. 

26« Nunmehr aber kann dem Dirichlet' sehen Satze ein 
anderer Ausdruck gegeben werden, der ihn zum Ausgangs- 
punkte einer ganz neuen Reihe von Betrachtungen macht. 
Setzt man 

mm ' 

so sind die Formen 

(88) (w, N, m'L), {m\ N, mZ), (mm\ iV, L) 

den Formen 

(a, B, a'C), {a, JS, aC), (aa\ B, C) 

resp. äquivalent, weil durch die drei ersten die Zahlen m^ m% 
mm' resp. ebensowohl wie durch die drei letzten zur Wurzel 
N gehörig dargestellt werden können. Andererseits ist die 
dritte der Formen (88) aus den beiden ersten zusammen- 
gesetzt Demnach lehrt der Dirichlet'sche Satz zugleich 
diesen andern: 

Wie auch aus den Classen K und JT (die auch 
identisch sein dürfen) zwei zusammensetzbare Formen 
ausgewählt werden mögen, die daraus zusammen- 
gesetzte Form gehört allemal zu einer und derselben 
dritten Glasse von Formen, welche also, unabhängig 
von der individuellen Wahl jener beiden Formen, nur 
durch die Classen bestimmt ist, denen sie angehören. 

Man nennt die dritte Classe deshalb aus den 
Classen K und JST zusammengesetzt oder, indem man 
diese Zusammensetzung, der Formel (F) oder (Fa) ent- 
sprechend, als eine Multiplikation*) auffasst, das Pro- 
dukt aus den Classen K und K\ in Zeichen: 

JST-iT. 

*) Gauss hat es vorgeBOgen, sie als eine Addition zq fassen. 
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Sind Kl, Ki diejenigea Clasaen, welche den Classen K, K' 
«ntgegengflBetzt sind, io dürfen die Formen 

(a, — B, o'C), (a', — B, aC) 
zu ihren Repräsentanten gewählt wercten. Da aber durah Za- 
eammensetzung der letztem die Form 
{aa\ —B,G) 
erhalten wird, welche der Form {fia\ B, C) entgegengesetzt 
ist, so findet sich das Besultat: Das Produkt zweier 
Ctassen, welche zweien anderen entgegengesetzt sind, 
ist selbst dem Produkte der letzteren entgegengesetzt. 

Die Classen K, f werden ambige Glassoi sein, wenn 
i^ » £, £i — £* ist und umgekehrt. Dann ist aber 

KiKi^KK', 
d. b. die beiden Produkte, welche, dem soeben Bemerkten zu- 
folge, entgegengesetzte Glasaen repräeeutiren, stellen ein und 
dieselbe Clssae dar, nnd darans folgt der Satz: Das Produkt 
zweier ambigen Classen ist wieder eine ambige Classe. 

Da die beiden Formen, durch deren Zusammensetzung die 
neue Form entspringt, bei dieser ZnsammensetzuDg Tollkommen 
gleiche Bolle spielen, so ist offenbar die Ordnung der Fak* 
toren bei solcher Multiplikation von Formenclassen gleich- 
giltig, d. h. solche Hnltiplikation ist eommutativ: 
KK-^ K'E. 

Sie theilt aber mit der gewöhnlichen Maltiplika- 
tios auch die associative Eigenschaft, nach welcher 

{KS:)-K"—K-(S'K"') 
ist. um dies aaf das einfachste einzusehen, wähle man, was 
nach No. 4 m5glich ist, als Repräsentanten der drei Classen 

[a, b, e), (a'f b', c), (a", fr", e"), 
JoefScienten a, a', a" zn je zweien relativ prim 
läset sich eine (mod. aa'a") unzweideutig be> 
B so wählen, dass 
od. a), B^b' (mod. a'), B ^ 6" (mod. a") 
B*^D (mod. art'o"j 
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ist^ und die Formen 

(a, JB, aV'(7), {a\ B, a'aC), (a\B,aaC), 
in denen 



C = 



■ » ff 

aa a 



ist, sind jenen drei Repräsentanten resp. äquivalent Aas 
ihnen findet man durch Zusammensetzung 

(a, B, aa"C) • (a', B, a'a C) — {aa\ B, a'C) 

als Repräsentanten der Classe KK' und 

{aa, B, a"C) • (a", B, aaC\ «» {aa'a\ B, C) 

als Repräsentanten der Classe (jSTJST) • K'\ Desgleichen 
{a\ B, a'^aC) * (a", B, aa'C) — (aa', B, aC) 

als Repräsentanten der Classe K'K" und 

(a, B, a'a"C) • (a a", B, aC) — (aa a' ', JB, C) 

als Repräsentanten der Classe K • {JBlK"), der, weil er 4nit 
demjenigen der Classe {KK') • JET^ fibereinstimmt, ihre Iden- 
tität mit jener erweist. 

Man kann hinzufügen, dass die Multiplikation 
der Formenclassen auch einpaarig ist Wir zeigen, um 
dies nachzuweisen, zunächst, dass die Hauptdasse bei der 
Zusammensetzung der Classen die Rolle der Einheit spielt, 
d. h. dass jede Classe mit der Hauptdasse zusammen- 
gesetzt sich wieder herstellt. Ist nämlich (a, t, e) der 
Repräsentant jener Classe, so kann man schreiben: 

0^ — Dy^ = x^ + 2bxy+ acy\ 
wenn 

x'«^x — byf y'— » 

gesetzt wird, d. h. die Form (1, &, ac) geht durch die Sub- 



C: - :) ' 



stitution I ^ ^ I in die Hauptform über und ist ihr also 

äquivalent. Diese Form ist aber zusammensetzbar mit der 
gegebenen Form (a, 6, c) und giebt nach der Formel (F): 

(1, 6, ae)'(a, 6, c) — (a, &, c), 

d. i. als zusammengesetzte Form die Form (a, h, e) selbst, 
womit die Behauptung erwiesen ist. Bezeichnet man die 
Hauptclasse mit H, so gilt also allgemein die Formel 

(89) HK^KH^K. 
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Zweitens ist leicht einzusehen, dass durch die 
ZuHaiitniensetzuDg zweier eatgegengeaetzter Claasea 
K und £, die HauptolaB3e entsteht. Seieo 
(o, &, c) und (a, — h, c) 

die Repräsentanten der beiden Classeii und a eine durch die 
zweite Form eigentlich darstellbare zu a relativ prime Zahl, 
V die Wurzel der Congruenz x*^I> (mod. a'), zu welcher 
diese Darstellung gehört. Man kann eine Zahl B den Be- 
dingungen ^ 

B = 6(mod.a), B = 6' (mod. o'), B^ ~ B imoA. aa') 
gemäss bestimmen; nud wenn dann 

a» 
gesetzt wird, so dürfen auch die beiden folgenden zusammen- 
aetzbaren Formen 

(o, JB, a'C), ia', B, aC) 
zu Repräsentanteu der Klassen K, S^ gewählt werden. Ihre 
ZuBammensetzung liefert die Form 

(«o-, B, C). 

Andererseits kann a, weil es durch die Form (a, — b, c) 
zur Wurzel b' gehörig dargestellt wird, durch die entgegen- 
gesetzte Form {a, b, c) zur entgegengesetzten Wurzel — b' 
gehörig dai^estellt werden, und daraus folgt nach No. 23, 1), 
dass das Produkt aa' durch die Hauptform zu einer Wurzel 
N gehörig dargestellt werden kann, fOr welche die Con- 
gmenzen stattfinden: 

N^ — b (mod. a), N'^ — b' (mod. a') 
reiche demnach mit der Wurzel — B (mod.aa') idea- 
lst; weit die Hauptform aber ambige ist, gestattet somit 
üch eine zur Wurzel -|- B gehörige Darstellung durch 
iuptform, gerade wie durch die Form {aa, B, C), deren 
ralenz mit der Hauptform dadurch erwiesen ist. Es ist 
idem Worten 

KK. — K.K~ H. 
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Gesetzt nun, man habe die Gleichheit 

80 folgt hieraus zunächst auch 

folglich 

und nun mittels der Formel (89) 

wa% die Multiplikation der Formenclassen als ein- 
paarig erweist. 

27. Indem wir das Wesentlichste der in voriger Nummer 
abgeleiteten Sätze zusammenfassen, dürfen wir sagen: Die 
sammtlichen Classen äquivalenter eigentlich primi- 
tiver Formen einer gegebenen Determinante bilden 
in dem früher gekennzeichneten Sinne eine Gruppe; 
denn je zwei beliebige dieser Classen; gleichviel; ob man ver- 
schiedene wählt oder nicht; können durch zwei zusammen- 
setzbare Formen repräsentirt werden, deren Zusammensetzung 
wieder eine jener Classen bestimmt; oder kürzer: Das Produkt 
einer jener Classen mit einer von ihnen ist wieder eine von 
ihnen. Zudem sind aber für diese Multiplikation von Formen- 
classen diejenigen drei Eigenschaften nachgewiesen worden; 
welche bei der Herleitung des in No. 16 des zweiten Ab- 
schnitts ausgesprochenen allgemeinen Gruppensatzes voraus- 
gesetzt werden mussten: die Einpaarigkeit; die Associativität 
und die Commutativität. Wir sind demnach jetzt in der Lage; 
von diesem allgemeinen Gruppensatze eine neue und höchst 
bedeutsame Anwendung zu machen auf die Gruppe der sammt- 
lichen Formenclassen einer gegebenen Determinante; und so 
erhalten wir nachstehenden wichtigen Hauptsatz*): 

Jede Formenclasse K einer gegebenen Deter- 
minante gehört zu einem gewissen Exponenten n, d. h. 
in der Reihe der durch wiederholte Zusammensetzung 
von K mit sich selbst entstehenden Classen 

*) Dieser Satz, angedeutet bereits von Ganss in Disqn. Arithm. 
806, IX, wnrde zuerst bewiesen von E. Schering in der Abb.: Die 
FnndamentalclasBen der zusammensetsbaren arithmetiscben Formen, 
14. 5d. der Abhb. der K. Ges. d. Wiss. zu Göttiogen, 1869. 
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K, K», K\ ... 
giebt eB eise kleinst« Potenz K', welche mit der 
HauptclasBe ideDtiecb ist; und es giebt gewisse Fun- 
dftmeiitftlelaBsen 

^t ^» Qt • • ■ ^«"f 
welche tu den Exponenten m,, mf,m,j...mt, resp. ge- 
hören, von der Beschaffenheit, dass alle Formen- 
elasaen und jede einmal darch das Prodakt 
(90) C^-C^-G^---C^ 

gegeben werden, wenn darin die Exponenten die 
Werthe 

Ä, -= 0, 1, 2, . . . m, — 1 

Ä, — 0, 1, 2, ... ffl, — 1 

Ä, — 0, 1, 2, ... BIj - 1 



», — 0, 1, 2, ... «».— 1 

dnrehlanfen, wobei allgemein anter C? die Haapt- 
elaase B bq verstehen ist Von den Exponenten 
M], ntf, ntg, ... mm ist jeder ein Tbeiler des vorher- 
gehenden, nnd ibr Produkt ist gleich der Antahl k 
der s&mmtlicben Olassen: 
(91) A — «, ■ m, - m, ■ ■ • m«. 

Ton den sablreichen Folgerungen, welche ans diesem 
äaise zn gewinnen sind, heben wir nor eine einzige hervor, 
von welcher wir noch Gebrancb zu machen haben. 

Sei K eine ambige Ciasee, so wird auch fQr sie eine 
Gleichung bestehen von der Form: 

ler die Exponenten bestimmte Werthe ans den oben 
inen Zahlenreiben bedeuten.' Da nun, wie geze^ 
isse mit ihrer entgegengesetrten Classe suBammen- 
iteta die Hanptclaase erzeugt^ eine ambige Classe aber 
Mt enl^;egengeBetzt ist, so wird eine anabige Classe 
selbst zneammengesetzt die Hanptdasse erzeugen: 
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d. b. A 

p%hi •-»8Äj /^SA« /v^^ca „^ 77" 

sein; bezeichnen r^, r^, rj^ ... r«». die kleinsten positiven 
Reste 9 welche hier die Exponenten nach den Modnln 
m^y m^j m^f .. . m^ resp. lassen, so lasst sich die Formel 
einfacher auch so schreiben: 

18 9 (tf 

Nun ist aber auch 

j • Og • O3 • • • O^ — ü 

nnd jede Olasse ist nur einmal in der allgemeinen Formel 
(90) enthalten; demnach müssen die Beste r^ sämmüich Null, 
d. h. 2\j 2^2, 2^3, . . . 2A« dnrch m^^ m^^ m^, . . • fftc» resp. 
theilbar sein. Ist nt^ ungerade, so ist 2if nicht anders ihefl- 
bar durch m«, als wenn A< «» ist; f&r ein gerades n^ kann 

mm 

hi ausser diesem Werthe auch noch den Werth ht^^Y l^^^n. 

Die Formel (92) liefert also sftmmtliche ambige Classen, in- 
dem man f&r die Exponenten hi je diesen einen, resp. diese 
zwei zulassigen Werthe w&hlt Sind demnach fi von den 
Exponenten mi, n^t m^, . . . m« der Fundamentalclassen 
gerade, •*- und zwar müssen dies dann die ersten (t sein, 
da ja jeder der Exponenten ein Vielfaches des folgenden ist — , 
so wird die Anzahl der ambigen Classen gleich 2^ 
sein. 

Ist m^ und deshalb auch alle übrigen Exponenten 
und folglich auch die Glassenanzahl h ungerade, so 
ist ft = 0, also nur eine ambige Glasse vorhanden, 
und umgekehrt 

Die Umkehrung ergiebt sich übrigens sehr ein- 
fach auch folgendermassen. Ist für eine gegebene Deter- 
minante nur eine einzige ambige Glasse vorhanden, so ist dies 
die Hauptclasse, welche stets ambige ist; zu jeder andern 
Glasse JT, als deren Repräsentant (a, b, c) gelte, giebt es 
dann eine von ihr und von der Hauptclasse verschiedene 
ihr entgegengesetzte Glasse K^ mit dem Repräsentanten 
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(a, -'b, e)] eine etwa noch vorhandene Classe K' zieht wieder 
eine von ihr verschiedene entgegengesetzte Classe £1 nach 
sich, welche weder die Hauptclasse H sein kann, da sonst 
auch K' und H übereinstimmten, noch auch eine der Glassen 
K, Ky^j da sonst f mit der andern dieser beiden Classen 
übereinstimmen müsste; u. s. w. Die ausser der Hauptclasse 
etwa noch vorhandenen Classen sind also immer paarweise 
vorhanden, und folglich ist die Anzahl sämmtlicher Classen 
eine ungerade. 

28« Mit diesen Hauptsätzen über die Zusammensetzung 
quadratischer Formen dürften wir, unseres Erachtens, an die 
Grenze desjenigen Gebietes der Zahlentheorie geführt worden 
sein, welches füglich wohl als das elementare Gebiet der- 
selben noch bezeichnet werden kann. Zwar Hesse sich ohne 
grössere Schwierigkeit und ohne Aufwand fremdartiger Hilfs- 
mittel die von Gauss angegebene Yertheilang der Classen 
äquivalenter Formen in sogenannte Geschlechter entwickeln, 
eine Theorie, bei welcher die Lehre von der Zusammensetzung 
der Formen ihre schönsten Anwendungen findet. Der Haupt- 
satz dieser Theorie, durch welchen der Nachweis geführt 
wird, dass die möglicherweise vorhandenen Geschlechter 
auch wirklich vorhanden sind, durch welchen diese ganze 
Theorie eigentlich erst ihr Ziel erreicht, kann jedoch nicht 
erwiesen werden, ohne entweder, wie es Dirichlet gethan 
hat, die höhere Analysis, oder einen Satae über Zusammen- 
setzung von Formen zu Hilfe zu nehmen, der zwar zu den. 
ausgezeichnetsten Entdeckungen von Gauss gehört, aber seine 
naturliche Begründung nur in einem höheren Gebiete der 
Zahlentheorie, der Lehre von den temären quadratischen 
Formen, findet, den Satz: dass jede Classe des sogenannten 
Hauptgeschlechtes durch Duplikation, d. i. durch Zu- 
sammensetzung einer gewissen Classe mit sich selber 
entsteht Im Grunde kommt dieser Satz auf einen anderen 
zurück, durch welchen über die Auflösbarkeit der Gleichung 

(93) ax^ + 6y* + Ci^ = 

in ganzen Zahlen o?, y, b entschieden wird, eine Frage, welche 
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schon vor Gauss namentlich von Lagrange*) bearbeitet 
worden ist und ihre natürliche Losung der eben genannten 
Lefar^ entnimmt Aus diesen Erwägungen halten wir es für 
angemessen, den gesammten Abschnitt der Lehre von den 
binären quadratischen Formen, welcher sich auf ihre Ge- 
schlechter bezieht, als eine wichtige Anwendung derjenigen 
der ternären quadratischen Formen einzuverleiben und in 
diesem, den Elementen der Zahlentheorie gewidmeten Werke 
gänzlich davon abzusehen. 

Wir müssen uns deshalb aber auch versagen, den zweiten 
Gaussischen Beweis des Reciprocitätsgesetzes hier mitzu- 
tfaeilen, weil dieser durchaus auf der Vertheilung der Formen- 
classen in Geschlechter beruht und sie zu Hilfe nehmen muss. 
Gelegentlich der Besprechung der verschiedenen Beweise jenes 
Gesetzes haben wir aber von einer ganzen Kategorie von Be- 
weisen gesprochen, welche durch den zweiten Gaussischen 
charakterisirt sind, indem sie, wie auch er, die Lehre von den 
quadratischen Formen zur Grundlage haben. Der eine dieser 
Beweise, derjenige von Legendr e, der irrthümlich von ihm 
selbst als der erste strenge Beweis des Gesetzes angesehen 
worden ist, nimmt, abgesehen von der Annahme gewisser 
Primzahlen von vorgeschriebenen Eigenschaften, deren wirk- 
liches Vorhandensein, wie früher bemerkt, erst von Dirichlet 
nachgewiesen worden ist, einige Resultate, zu denen die Feil- 
sche Gleichung führt, ausserdem aber die Bedingungen für die 
Auflösbarkeit genau derselben Gleichung (93) zu Hilfe, auf 
welche der Beweis des Gaussischen Satzes zurückkommt 
Von den beiden Beweisen, welche Kummer gegeben hat, 
schliesst sich der erste dem Legendre'schen durchaus darin 
an, dass er das Vorhandensein jener Primzahlen voraussetzt, 
unterscheidet sich aber von ihm wesentlich dadurch, dass er 
die Betrachtung der letztgenannten Gleichung vermeidet und 
ausschliesslich mit der Pell' sehen Gleichung allein operirt« 

*) S. Euler*s ^l^mens d'Alg^bre, Additions S V: r^lution de 
r^qaaüon 

das. pag* 648. Vgl. Legendre in essai sor la throne des nombres 
1. partie f § 3 n. 4. 
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Wftfarend wir daher ancli diese Beweise, als nicht zu den 
Süemeotfln gehörig, hier von der weiteren Betrachtung aus- 
flchliessen mäiMii, ist es uns möglich, den andern Eummer- 
sehen Beweis Eum Abschlüsse unseres Werkes noch mitzu- 
theilen, da er dadurch sich auaeeichnet, dass er ausser der 
Pell'schen Gleichung keine anderen SStse Toraussetei, als 
uns die Zusammensetenog quadratischer Formen bereits ge- 
lehrt hat. 

29. Bedeuten p, p' zwei rerschiedeoe Primzahlen von 
der Form 4b + 3, ebenso q, q' zwei verschiedene Primzahlen 
Ton der Form An-^-l, so lilBst sich der Inhalt des Le- 
gendre'sehen Reciprocitätsgesetzes in die feinden acht Be- 
hauptungen zerlegen: 



(94) 



1. 


WmI! 


© 


- + 1 


80 


Ut 


ft-)- 


— 1 


2. 


. 


(?) 


_-l 


. 


.. 


(^)- 


+ 1 


S. 


. 


(f) 


- + 1 


» 


» 


(f)- 


+ 1 


4. 


- 


(f) 


--1 


» 


» 


©- 


— 1 


6. 


„ 


(f) 


- + 1 


>. 


„ 


(f)- 


+ 1 


6. 


V 


(J) 


--X 


» 


„ 


(f)- 


-1 


7. 


„ 


(f) 


= + 1 


„ 


„ 


(f)- 


+ 1 


8. 


» 


(f) 


--I 


» 


„ 


©- 


-1. 


B«reia 


diMor 


rerschii 


9deti 


n 





iken wir zuerst eine einfache Bemerkang Ober 
lehe <}le)chang voraus. Bedentan 7, 17 fOr eine 
Determinante D wieder ihre FundarnfflitalaoflSsong, 
i bekanntlich TJ and damit auch T von allen A.uf- 
dm kleinsten Werth bat, so kann die Oteichung 

lassen geschrieben werden; 

(T+1)'-(T— 1) — i>-(7«. 
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So oft nun D ton der Form 4n -f 1 ist^ muss notwendiger* 
weise TJ gerade, T ungerade sein, weil andernfalls , nämlich 
wenn T gerade und U ungerade wäre, die Gleichung als Con- 
gruens (mod. 4) au%efa8st das unmögliche Resultat 

— 1 = + 1 (mod. 4) 

* 

ergäbe. Setst man hiemach {7 «» 2 27', so erhält man 

(95) t+l.'Lizl^B^zn, 

wo die Faktoren links, weil ihre Differenz gleich der Einheit 
ist, nothwendigerweise relatiTe Primzahlen sind. 

Wir betrachten nun nur zwei besondere flUle, deren wir 
f&r die Folge bedürfen« 

Ist zuerst D — + 9!i 2 ^"^^ Primzahl Ton der Form 
4n -|- 1 1 M ninunt die Gleichung (95) die Gestalt an: 

und bedingt^ wenn man eine Zerlegung Ton TT in zwei 
relative Primfaktoren allgemein mit 

bezeichnet, eine der beiden Folgerungen: 
entweder 





^^-F«, V^-«TP 


also 




(96) 


1 — F»- jTP, 


oder 






^t'-«^. %^-IP 


also 




(97) 


i^qv*-yp. 



Da jedoch W^TTkU \A, würde die Formel (96) der 
Annahme widersprechen, dass die Zahlen T, V die Funda- 
mentalauflSsung der Pell'schen Gleichung 

r«-gP»— 1 

bedeuten; demnach muss die Formel (97) gelten, und man er* 
hält den Satz: 
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Für jede Primzahl q von der Form 4tJ + 1 iat die 
Gleichung 

W' — qV 1 

in ganzen Zahlen V, W auflSsbar, oder, was dasselbe 
sagt, die Zahl — 1 darch die Form (1, 0, — q), selbst- 
verständlich zur Wurzel gehörig, eigentlich dar- 
atellbar. 

Sei zweitens D =pp', wo p, p' zwei verschiedene Prim- 
zahlen von der Form 4n -{- S bezeichneD. Die Gleichung (95) 
nimmt dann die Form an: 

nnd lässt nur Räam für die folgenden vier Zerlegungen; 
entweder 

also 

l~V^pp'W, 

ein Fall, der sofort ausznschliessen ist, weil er gegen die An- 
nahme TerstÖBst, dass T, U die FuDdamentaianftösong der 
Pell'scfaen Gleichung 

T'—pp'U*'^l 
bedeuten; 
oder 

also 

i =pp'V* ~ »p; 

auch dieser Fall ist unzulässig, denn die Gleichung liefert, als 
Coiigrueuz z. B. nach dem Modnlas p aufgefasst, das Resultat, 
dass — 1 quadratischer Rest einer Primzahl von der Form 
4n + 3 wäre, während das Gegentheil, wie wir wissen, der 



\—pr' -p'W; 
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also 

(99) 1 =pr*-pW\ 

Eine der beiden Formeln (98), (99) findet also mit Noth« 

wendigkeit statt. Wenn nun \^j »» -|~ 1 ist, muss die erste 

Yon ihnen stattfinden, sonst fände sich aus der zweiten 

— 1=1) TP (mod.i>') 

also wieder — 1 als quadratischer Best yon p'; aus der ersten 
folgt aber dann 

(--^')-l, also (f)==-l. 
Demnach: 

Wenn (A) = + 1, «o ist (J)=-l. 

Auf solche Weise ist mit Hilfe der PelTschen 
Gleichung der erste der acht Fälle (94), welche das 
Reciprocitatsgesetz umschliesst, bereits erledigt. 

Eine zweite Vorbemerkung betrifft die Anzahl 
der ambigen Formenclassen für eine gegebene Deter- 
minante 2). 

Da, wie in No. 22 gezeigt worden ist, in jeder arobigen 
C lasse sich auch eine ambige Form findet, andererseits 
aber die ambigen Formen nur in ambigen Classen enthalten 
sein können, werden wir alle ambigen Classen repräsentiren, 
wenn wir sämmtliche nicht äquivalente ambige Formen auf- 
stellen. Nun war (a, h, e) eine ambige Form, sobald 2b ==0 
(mod. a) ist, und nach der Gleichung 

2V — 2ac = 22) 

muss daher der erste Coefficient a noth wendig in 22) auf- 
gehn. Da aber die Form (a, jB, C) der Form (a, b, c) äqui- 
valent ist, so oft bei gleicher Determinante B ^b (mod. a) 
ist, brauchen wir von vornherein nur solche ambige Formen 
der gegebenen Determinante zu betrachten, bei welchen b <a 

also entweder 6 ■= oder 6 «« + -5- ist 

Nach diesen allgemein geltenden Bemerkungen beschränken 
wir uns nun für unsem Zweck auf zwei einfache Fälle. 

^ B»ebmann, Die ElemeDte der ZuhlenUieorie. 17 
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Eraiens sei D = — p, p eine Primzahl von der Form 
4n -f 3; wir betrachten dann, wie immer bei n^atiren Detar- 
minsnten, nnr poaitiTe Formen dieser Determinante. Hier 
kann nun a als Theiler von 2D aar folgende Werthe haben i 

entweder a-^l-y diesem Falle entspricht &>=0, also die 
quadratische Form (1, 0, p); 

oder o = 2; da 7> -=■ ~ j) ungerade, ist der Werth Ä ■- 
aasiaschlieisen-, fQr & «> 4: 1 erhielte man die quadratische 
Form 

(2, ±1, c), 

in welcher 1 — 2c = — p, d. h. e = ~ "V" ™ 2n + 2 also 
gerade wäre; dieselbe wäre also keine eigentlich primitive 
Form, anf welche wir unsere Betrachtung stete beschränkt 
haben und anch jetxt bescluünken; 

oder a>— p; die ambige Form wäre dann 
(p, 6, c) 
und es mfisete b—^O sein, da nicht b'= +^ sein kann; man 
Onde also die Form 

(P, 0, 1), 
welche nach No. 13 der Form (1, 0, p) äquivalent ist; 

oder endlich a ^ 2j); der Werth & » wäre wieder 
ansKuaehliessen, and der Werth b ^ +p gäbe «ne nicht 
eigentlich primitive Form. Id diesem ersten Falle giebt 
es also nur eine einaige ambige Classe. 

Sei xweitens 2> — -|- $ , q eine Primzahl . von der Form 
4n -f- 1, In diesem Falle kann a als Theiler von 2Z>, da hier 
auch n^ative Werthe zulässig sind, die folgenden Werthe 
haben: 

entweder o •— 1; also b — 0; das giebt die Form 

(1,0,-3); 
oder a = — 1, & «• 0, also die Form 
(- 1. 0, s)i 
-= + 2; man hätte iür h nnr die Werthe oder 
loch anazuschliessen sind, denn 
(± 2, 0, c) gäbe q f- 2c 
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und 

■(±2, ±l,c) gäbe c- + «-rLl 

also gerade^ und wäre demnach keine eigentlich primitive 
Form ; 

oder a = j; in der Form (g, &, c) müsste 6 «= sein, 
da es nicht + ^ sein kann^ was die Form ergiebt 

(g, 0, - 1); 

oderaos — 9; in diesem Falle entsteht die Form 

(- q, 0. 1); 

oder a «■ + 2q] der Werth 6 = wäre wieder ausza- 
schliessen, und der Werth & «» + $ gäbe keine eigentlich 
primitive Form. 

Nun ist aber einerseits nach No. 13 

(— «, 0, 1) äquiv. (l, 0, -9) 

(9, 0, — 1) aquiv. (—1, 0^ }); 
andererseits ist 

(-1, 0, q) äquiv. (l, 0, -g), 

weil nach der ersten Vorbemerkung die Zahl — * 1 durch 
letztere Form ebensowohl wie durch erstere zur Wurzel 
gehörig dargestellt werden kann. Also ist aach in dem 
jetzigen zweiten besonderen Falle nur eine einzige 
ambige Glasse vorhanden. 

Dem Satze zufolge, mit welchem wir No. 27 beschlossen 
haben, ist also die Anzahl der Glassen nicht äqui- 
valenter eigentlich primitiver Formen für die beiden 
soeben betrachteten Primzahl-Determinanten 



D--JP 


D^ + q 


(|»-4« + ») 


(9 = 411 + 1) 


eine ungerade Zahl. 





30. Nachdem wir dies festgestellt haben, lässt sich der 
Kummer'sche Beweis des Reciprocitätsgesetzes s^r 
einfach darstellen. 

17* 
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1) Sei r eine Ton p TerBchiedene Primzahl, welche sich 
durch Formen der Determinante D == — p darstellen lässt, 
ä. h. ea sei 

(^-') = i- 

Im allgemeinen wird dann r selbst zwar nicht durch die 
Formen der Hanptclasse, sondern durch diejenigen einer 
anderen Glaase darttellbar sein; nennen wir eine solche Classe 
K. Da jede Classe in dem im Hauptsätze der Nummer 27 
bezeichneten Sinne zu einem gewissen Exponenten gebort, 
wird in der Keihe der durch wiederholte Zusammensetzung 
von K mit sieb selbst entstehenden Classen 
K, k; K*, K*, ... 

eine erste Classe K"' sich finden'*'), welche der Hauptclasse 
identisch ist, wobei m, da es notbwendig Theiler des in 
No. 27 mit »»i bezeichneten Exponenten ist, weil fQr jede 
Classe dem allgemeinen Gruppensatze gemäss £*"> = S ist, 
anch ein Theiler der Classenanzahl h, in unserem Falle also 
eine ungerade Zahl 2f( + 1 sein muss. Aus der Formel (F) 
in No. 24, welche die Verschiedenheit der Ciaseen K, E' 
nicht erfordert, folgt dann leicht, daes r" — > r"'+^ durch K" 
d. i. durch H, also anch durch die Eauptform selbst darstell- 
bar sein und daher folgende Gleichung bestehen wird: 
(100) a:^+jjy» = )-»''-r, 

welche, als Oongruenz (mod.j>) betrachtet, 
= 1 



©-> 



ei^ebt. Man findet mithin; 

Wenn (:=^) = 1, so ist (~) = 1. 
*"'**! diesem Ergebnisse zuerst unter r eine Primzahl 
1, und beachtet, dass ^~j = — 1 ist, so ergiebt- 

Fenn (A) 1, so ist (£')«!. 

QaQaiisäwr Auadrockswelse bilden dann die Claamn 

K, «■», K', ... K" 
der CUise K. 
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Für r == g dagegen ist (— — ) = + 1. also 

Wenn (f ) - 1, seist (j) - 1. 

Hiermit sind von den Beciprocitätsfällen (94) der 
zweite und dritte bewiesen. 

2) Sei ferner r eine Yon j verschiedene Primzahl, welche 
sich durch Formen der Determinante D ■» 2 darstellen lasst, 
d. h. es sei 

Es werden dann genau dieselben Erwägungen Platz greifen, 
wie vorher, und da auch in diesem Falle, wie gezeigt worden, 
die Anzahl der Formenclassen ungerade ist, gelangt man 
analog der Gleichung (100) zu einer Gleichung von der Form 

aus welcher man, wenn sie als Congruenz (mod. q) betrachtet 
wird, (-) «= 1 erhält 
Man findet also: 

Wenn (f) — 1, so ist (-) = 1. 

Wird in diesem Ergebnisse einmal unter r eine Primzahl jp, 
ein zweites Mal eine von q verschiedene Primzahl q^ ver- 
standen, so liefert es diese besonderen Schlüsse: 

Wenn (-?-) — 1, so ist (^) = 1. 

Wenn (4) = 1, so ist (^') — 1. 

Hiermit ist der fünfte und siebente Fall des Be- 
ciprocitStsgesetzes ebenfalls bewiesen. 

Die übrigen aber ergeben sich aus den schon be- 
wiesenen als unmittelbare Folgerungen. Denn, wäre, 

um den vierten zu erledigen, y—j =■ 1, wenn (-) = — 1 ist, 
so widerspräche dies dem fünften Falle; wäre (— j nicht, wie 
es der sechste behauptet^ gleich — 1, sondern l—) «» 1, wenn 



263 Vierter Abschnitt: Die quadisÜMheti FormeD. 

(-J — — 1 ist, so entstände ein Widerspruch g^n den 
dritten Fall; und endlicb würde die Annahme, dass (^j -= 1 
ist, wenn (^ ) =■ — l ist, gegen den siebenten Fall rerstosaen, 
ans welchem , bei Vertanschung der beiden gleiche Rolle 
spielenden Primzahlen q, q', ans f^-l =- 1 sich im Gegentheil 
(i) - + 1 ergiAt, 

Durch diese Betrachtungen ist nunmehr das 
Legendre'sehe Beciprocitätsgesetz in allen seinen 
Theilen »nfs neue, aber ans ganz anderen Quellen als 
frfiher, hergeleitet and bewiesen worden. 

Und damit glauben wir das Bild, das wir von den Ele- 
menten der Zahlentheorie zu zeichneu gedachten, in allen 
seinen wesentlichen Zügen umfasst and dargestellt zu haben, 
und daher unser Werk abscfaliesaen eu sollen. 



Erläuternde Zusätze. 



Zu No. 7 S. 61. 

Dem Anschein nach ist die Anwehdang des vorauf- 
gehenden Satzes auf die Gruppe aller Bestclassen nicht ge- 
stattet; da dieser Gruppe die Eigenschaft der einpaarigen 
Multiplikation abgeht Indessen wenden wir hier nur den 
Theil des Satzes an, der auch ohne diese Eigenschaft Be- 
stand behält. In der That sind — wegen No. 3 — die Pro- 
dukte 

PRüf PRu -P-ßg; • • • PRn—i 

von einander verschieden , und da sie^ der Definition einer 
Gruppe gemäss ; sämmtlich zur Gruppe aller Bestclassen ge- 
hören, erfüllen sie dieselbe^ d. h. sie sind mit den Restclassen 

von der Reihenfolge abgesehen identisch. 

Zn 8. 83. 

Durch die zu Hilfe gezogenen allgemeinen Gruppensätze 
wird zunächst nur ein Element der gegebenen Gruppe nach- 
gewiesen, welches im Sinne der Aequivalenz zum Exponenten 
m, gehört Indessen ist dieses Element jedenfalls einem Ele- 
mente a der Gruppe (43) äquivalent^ und man übersieht sehr 
ein£Eich, dass äquivalente Elemente stets zu demselben 
Exponenten im Sinne der Aequivalenz gehören. 

Die entsprechende Bemerkung würde bezüglich des Ele- 
mentes ß auf S. 85 zu wiederholen sein. 

Zu S..180. 

Es ist einleuchtend, dass a\ y relativ prim sind, wie 
a, y. Denn jeder ihnen gemeinsame Theiler müsste wegen 
der Gleichungen (17) auch in 
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y't — (««'+ ij"')« ^ y, 
wegen der folgraden swei Oleiohungeu auch in 

a't + (&«'+ CJ*')" ■= « 
au^hn, was niolit sein kann. 

Zu S. 216. 

Die Form 9 wird nicht immer eigentlich primitiT sein. 
Jedoch gelten die bewiesenen und hier benntztea Aequivalenz- 
sätze auch fDr nicht eigentlich primitive Formen, da bei den 
Betrachtungen der No. 5, aas denen allein sie herfliessen, Ton 
der Yoraussetzuiig, dass (a, h, e) eine eigentlich primitive 
Form sei, noch nicht Gebrauch gemacht wird. 

Da es sich übrigens nur um deo Nachweis handelt^ dasa 
in jeder Classe solcher Formen sich eine reducirte Form 
findet, dürfen wir (nach No. 4) den Beprfisenianten (a, b, c) 
'dieser Classe so gewählt Toraussetzen, dasa a so 2D relative 
Frimsabl ist; dann ist die Form 

9> - (aa: + 6y)* + -Dy* 
gleichfalls eigentlich primitiv, da alsdann die Zahlen 

o*, 2ab, fc' + 2) — SD + ac 
keinen gemeinsamen Theiler besitBen. 

Zu 8. 261. 

Dass K umgekehrt eine ambige Classe ist, sobald 
K- K—' H ist, folgt sogleich, wenn man mit ihrer en^gen- 
gesetzten Claue £*, maltiplicirt; denn 

ist dasselbe wie 



Beriehtignngen. 
14 Zeile li t. 0. Ueat Nach (9) «glabt sieb dann 
SO „ 81 V. 0. Um m statt m. 
S44 „ 6 T. O. Um: a'a itatt a'a. 



V 



\ 



i 



■^ 



•■■«1 



Hit; 



:>.^i 
-■^-♦•i 












y . i . 



.i«;-rj5 



~yZif^_ 



r^ß 



^^. 



'" '•- 1 



» i',}. .'■ 



^>:i. 



^yi 



.-''■^t *?■ 






> rä 



ri?s;*^ 



CvT "^i 






\,-fc^ 



■^-• 



b>i ■;< 



'^^.:^' 



a;, j 



' •^' , *i*V„ 



SIK:-: 



^i-^ 



■- \i: 



'r- 



.V« V 



QAM1 J11 V.1 
DteiHi w iiHdtr 




AEZ0171 



,,„ Ulli 

3 2044 000 1 97 566 



— . • 



•'v- q 



f"äi 



■1: • . 



'■r- 



:'X'' 









\ 



^^^^i^w^Pj^S? 




'» '» 



' C>i-. 



"Wf?''^^ 




u 






